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  1. Kapitel. 

  In Lehutitang. 

 

  Die Wasserstelle, an der vor uns die Hereros geruht hatten, lag hinter uns. Noch fünfzig Kilometer hatten wir zu marschieren, dann mußten wir auf die Stadt mitten in der Wüste, auf Lehutitang, stoßen, zehn Kilometer vorher aber noch eine Wasserstelle erreichen. 

  Sehr nahe war der Tod an uns vorbeigegangen, als die beiden wichtigen Wasserstellen durch den Kaffer Schewa vergiftet worden waren. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, aber durch einen forcierten Nachtmarsch gelang es uns doch, wieder eine frische Wasserstelle zu erreichen. 

  Unser Weitermarsch war glatt vor sich gegangen, obgleich wir stets in schwerer Gefahr waren, weil unsere Wasserschläuche von dem Verkäufer in Schoschong angebohrt waren. 

  Das hatten natürlich die Hereros veranlaßt, die sich jetzt im Besitz der kostbaren, kleinen Statue befanden, die der geheimnisvollen, unterirdischen Stadt entstammte. (Siehe Band 44—46.) 

  Anderseits waren unsere defekten Wasserschläuche, die während eines Tages immer die Hälfte ihres Inhaltes verloren, auch ein Ansporn für uns, möglichst schnell zu gehen. 

  So hatten wir den Vorsprung, den die Räuber vor uns hatten, schon bedeutend aufgeholt. Jetzt konnten wir, wenn wir am Abend die Stadt erreichten, hoffen, sie dort zu fassen. Fünf Mann waren es noch, die anderen waren durch das Gift des Kaffern neben den Wasserstellen umgekommen. 

  Wie wir es in den letzten Tagen stets gehalten hatten, waren wir schon einige Stunden vor Sonnenaufgang aufgebrochen und befanden uns, als der Tag anbrach, schon weit in der furchtbaren Kalahari, nur auf uns allein angewiesen. 

  Pongo blieb plötzlich stehen, prüfte schnuppernd die Luft und machte ein sehr besorgtes Gesicht. 

  „Was hast du, Pongo?" fragte Rolf. 

  „Nicht gut sein, Massers," sagte der Riese und deutete nach Süden. „Dort Sturm kommen!" 

  Oh weh, das war allerdings eine sehr schlechte Nachricht. Ein Sturm hier mußte furchtbar werden, es gab ja nur den gefährlichen, überaus gefürchteten Sandsturm. 

  Der Himmel im Süden sah auch furchterregend aus. Er hatte ein fahles, schwefliges Gelb, und ganz unten am Horizont schien die Luft zu dampfen. Das Bild änderte sich schnell. Noch während wir hinschauten, hob sich langsam eine breite, dunkle Wand am Horizont empor, die mit unheimlicher Geschwindigkeit wuchs. 

  Das waren schwere, verderbliche Sandwolken, die der gewaltige Sturm emporhob und vor sich hertrieb. Wehe dem Wanderer, wehe der Karawane, über die diese Massen beim Nachlassen des Sturmes niederbrechen. Nach Jahren vielleicht erst wird ein neuer Sturm ihre Gebeine ans Tageslicht bringen. 

  Rolf blickte unruhig umher. Aber nirgends war die geringste Anhöhe, der kümmerlichste Strauch zu sehen, hinter dem wir vielleicht hätten Schutz suchen können. 

  Unendlich weit erstreckte sich das glühend heiße Sandfeld. Ein Zurück zur verlassenen Wasserstelle gab es nicht mehr. Inzwischen mußte uns der Sturm schon erfaßt haben. Auch, wenn wir weiterliefen, nein, weiterrannten, konnte es uns nichts nützen, denn wir befanden uns gerade in der Mitte dieser schwarzen Wand. 

  Der Sturm kam mit unheimlicher Geschwindigkeit heran. Die Luft um uns war ganz still, aber leise, in weiter Ferne erhob sich jetzt ein schwaches Summen, wie das Arbeiten eines Motors. Aber dieses Summen schwoll gewaltig an, wurde immer lauter, durchdringender, war dann ein sausendes Heulen. 

  Der Horizont gegen Süden war völlig schwarz geworden. Auch über uns erstreckte sich schon die schwarze Wolke, und plötzlich traf uns, glühend heiß und gewaltig, der erste Sturmstoß. 

  Fast wären wir hingefallen, so furchtbar war der Luftdruck. Wir kamen ins Stolpern und konnten uns nur mühsam aufrecht halten. Einige Augenblicke war Ruhe, und sofort brüllte Rolf: 

  „Hinlegen, Kopf nach Norden, Gesicht in den Sand, Rucksack über den Kopf. Kleine Höhlung vor dem Gesicht auswerfen!" 

  Schon kam heulend der zweite, noch gewaltigere Stoß, und ich wurde durch den unvorbereiteten Anprall — ich hatte mich gerade gebückt, um ein kleines Loch im Sand auszuscharren — glatt hingeworfen. 

  Dieser zweite Luftstoß war noch heißer, noch glühender als der erste. Ich hatte das Gefühl, als ob meine Haut auf dem Gesicht und den Armen Blasen zöge. 

  Auch das Atmen war furchtbar erschwert, denn die Lungen wollten die heiße, völlig trockene Luft nicht aufnehmen. Trotzdem befolgte ich ohne Besinnen die Ratschläge Rolfs. 

  Ich streckte mich schnell ganz flach aus, warf vor meinem Gesicht den Sand fort, so daß ich eine Höhlung zum Atmen hatte, und legte meinen Rucksack über den Kopf. 

  Es war eine furchtbare Lage, denn der Sand war so heiß, daß mein Körper durch den dünnen Anzug schmerzte. Mir schien der Sauerstoff, den ich in der kleinen Sandhöhle hatte, schon nach den ersten Atemzügen aufgebraucht zu sein. 

  Ich versuchte mich wieder aufzurichten, um eine bequemere Lage einzunehmen, da legte sich aber ein heißes, drückendes Gewicht auf mich, das mir den Brustkorb zusammenpreßte. 

  Immer schwerer wurde das furchtbare Gewicht, und mit Entsetzen wurde es mir plötzlich bewußt, daß es Sand war, den der rasende Sturm auf mich geschleudert hatte und wohl immer noch schleuderte. 

  Wieder versuchte ich aufzuspringen, um diese entsetzliche Last von mir abzuschütteln. Doch es war unmöglich. Zu hoch war der glühende Sand schon über mir aufgeschichtet, und was ich immer als das Furchtbarste empfunden hatte, wenn ich es von anderen Menschen las, jetzt war es mir selbst passiert: lebendig begraben! 

  Meine Anstrengungen, mich zu befreien, waren völlig vergeblich. Ja, mir schien es, als würde mit jeder Sekunde die Last auf mir schwerer und schwerer. Immer knapper wurde mir die Luft, immer mühsamer das Atmen. 

  Mein ganzer Körper schien zu brennen, Feuerkreise tanzten vor meinen Augen, und nach einer letzten, verzweifelten Anstrengung, mich aus diesem Grab zu befreien, fiel ich in tiefe Ohnmacht. Mein letzter Gedanke war, daß ich jetzt mein Ende finden sollte. 

  Eine ferne Stimme rief meinen Namen. Langsam kam mir das Bewußtsein wieder zurück. Ich dachte an das furchtbare Grab unter dem heißen Sand, an die Unmöglichkeit, mich zu befreien. Sollte doch noch eine Rettung möglich sein? Wieder erklang mein Name, da machte ich eine gewaltige Anstrengung. Und — ich konnte mich aufrichten. 

  Überall rieselte Sand an mir herunter, mühsam rieb ich mir die brennenden Augen klar und blickte umher. 

  Ich kniete inmitten eines großen Sandhaufens, links neben mir Rolf in ähnlicher Verfassung, während neben ihm Pongo bereits aufstand und sich schüttelte. 

  „Weiß Gott, Hans," sagte Rolf ernst, „das ging sehr nahe. Wir waren hoch verschüttet und wären nie wieder zum Vorschein gekommen, wenn der Sturm nicht selbst die Sandmassen wieder mit sich genommen hätte. Dort hinten im Norden ist er." 

  Winzig und verschwindend jagte dort der dunkle Streifen daher, der den furchtbaren Tod in sich barg. Rolfs Annahme war sicher richtig. Die letzten Stöße des Sandsturms mußten die über uns angehäuften Massen wieder mit sich fortgenommen haben. 

  Mühsam erhob ich mich, taumelte aber sehr stark. Auch Rolf erging es so, während der unverwüstliche Pongo bereits ruhig sein Gepäck wieder über die Schulter warf. 

  „Warst du auch ohnmächtig, Hans?" erkundigte sich Rolf mit schwacher Stimme. „Ich glaubte, mein letztes Stündchen sei gekommen."  

  „Ja, mir ging es ebenso. Hätte der Sand kurze Zeit länger auf uns gelegen, wären wir wohl nicht mit dem Leben davongekommen." 

  „Das werden wir jetzt auch kaum," sagte Rolf plötzlich, „mein Wasserschlauch ist durch den furchtbaren Druck und die Hitze geborsten." 

  Schnell faßte ich nach der Hüfte, denn die Wasserschläuche hatten wir am Gürtel befestigt. Ein eisiger Schreck durchzuckte mich, als ich dort nur die leere Gummihülle fühlte. 

  Das für uns so notwendige Wasser war von dem glühenden Sand verschluckt worden. Im gleichen Augenblick rief auch Pongo: 

  „Oh, Massers, Wasser fort!" 

  Wir blickten uns entsetzt an. Wenigstens dreißig Kilometer waren wir noch von der nächsten Wasserstelle entfernt, und diese Strecke hieß es in dem glühenden Sonnenbrand ohne einen Tropfen Wasser zurückzulegen. Wir hatten sonst bei jeder Wasserstelle auch unsere Feldflaschen gefüllt, bei der letzten aber war so wenig Wasser gewesen, daß es ausgeschöpft war, als wir gerade die Schläuche gefüllt hatten. 

  „Es hilft alles nichts," rief Rolf energisch, „vorwärts, wir müssen durchkommen. Schließlich ist es nicht allzu schlimm, einmal zwölf Stunden ohne Wasser zu sein. Schneller werden wir wohl nicht hinkommen, denn wir können jetzt natürlich nur sehr langsam gehen. Los, wir wollen uns gar nicht aufhalten!" 

  Er warf seinen Rucksack über, nahm seine Büchse hoch und blies sorgsam den feinen Sand aus dem Schloß und Lauf, während er sich schon zum Gehen wandte. 

  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und durch seine Energie wurde ich so angesteckt, daß ich besser laufen konnte, als ich es zuerst gedacht hatte. Von dem kolossalen Druck des Sandes waren natürlich meine Glieder wie gerädert. 

  Es ging auch zwei Stunden lang ganz gut, dann aber begann schon der Durst. Die Zunge klebte förmlich am Gaumen, und nach einer weiteren Stunde konnte ich kaum einen Ton sprechen, so vertrocknet war mein ganzer Hals. 

  Doch es hieß weiter und immer weiter, sonst war uns der furchtbare Tod durch Verschmachten gewiß. Ich mußte jetzt wirklich meine ganze Energie zusammennehmen, um nicht einfach umzufallen, wozu ich wirklich die größte Lust verspürte. 

  Endlich, es waren wieder zwei Stunden vergangen, machte Rolf halt. Ich sah, daß er sprechen wollte, aber nur ein unverständliches, heiseres Flüstern kam zustande. Doch war seine Bewegung, mit der er eine Konservenbüchse vornahm, nicht mißzuverstehen. Wir sollten essen. 

  Das war aber schwerer, als ich gedacht hatte. Denn die Konserven waren durch die brennende Sonne sehr heiß geworden, und die kräftige Fleischbrühe war wohl stärkend, erquickte aber nicht die ausgetrocknete Kehle. 

  Immerhin konnten wir jetzt schon besser sprechen, und Rolf sagte mit — wie mir vorkam, nur vorgetäuschtem — Lachen. 

  „Na, jetzt haben wir ja die Hälfte der Strecke schon hinter uns, da kann uns ja nichts mehr passieren. Los, je schneller wir gehen, desto eher bekommen wir Wasser!" 

  Aber die Schnelligkeit, die wir zuerst anschlugen, hielt nicht lange vor. Es war zu mühsam, durch den tiefen, heißen Sand zu stapfen, als daß wir diese Anstrengung lange ausgehalten hätten. Schon nach einer Stunde schlichen wir wieder ziemlich kläglich dahin.  

  Am schlimmsten wurde es kurz vor Sonnenuntergang. Bis dahin hatte ich immer die Hoffnung gehabt, daß Pongo die Wasserstelle bereits entdecken würde, denn ich hatte mich der Selbsttäuschung hingegeben, daß wir schon näher heran waren, als Rolf gesagt hatte. Aber noch immer nicht kam sein froher Ruf, daß er die Stelle entdeckt hätte. 

  Da sank mein Mut ganz beträchtlich, und mit ihm natürlich auch meine Energie. Immer öfter durchzuckte mich der Gedanke, weshalb wir eigentlich diese unnütze Anstrengung weiter machten, anstatt uns einfach hinzulegen. 

  Ich fing sogar an zu taumeln, als aber Rolf, der vor mir schritt, sich einmal umdrehte und nur vorwurfsvoll den Kopf schüttelte, riß ich mich doch wieder zusammen. 

  Vor meinem Freund wollte ich doch nicht diese Schwäche zeigen. Und mit zusammengebissenen Zähnen stolperte ich weiter, in einem Zustand, der an stillen Grimm streifte. 

  In erster Linie richtete sich mein Grimm gegen die Hereros, die jetzt im Besitz der kostbaren Statue waren. Ich fühlte, daß ich mich möglichst mit anderen Gedanken beschäftigen mußte, deshalb ließ ich die Bilder der letzten Tage noch einmal an mir vorüberziehen: unser Eindringen mit dem amerikanischen Professor in die geheimnisvolle, uralte indische Stadt am Sabifluß, die Abenteuer dort, den Raub der kleinen Statue durch die Kaffern-Sklaven des indischen Priesters und sein Geschenk an den Professor. Er sollte die uralte, unschätzbare Statue behalten, wenn er sie den diebischen Kaffern wieder abnehmen könnte. 

  Dann dachte ich an das Mißgeschick des Professors, der mit einem der gefürchteten afrikanischen Tausendfüßler in Berührung kam und dadurch zur Umkehr gezwungen wurde. Vorher schenkte er uns aber die Statue, die den Kaffern von einer Bande Hereros inzwischen abgenommen worden war. 

  Während ich bei dem verwundeten Professor zurückblieb, verfolgten Rolf und Pongo bereits die Spuren der Hereros. Ich konnte nach einigen Stunden folgen, traf aber unterwegs einen Kaffern, der von einem Leoparden zerrissen worden war. Er hatte einen Brief bei sich, der an Jim Rändle, einen bekannten Räuber in Südwest, gerichtet war. Darin stand ausführlich die Geschichte der Statue, die der Schreiber beobachtet hatte. 

  Jim Rändle sollte mit seiner Bande aufpassen, während der Schreiber des Briefes mit zwei Kaffern den Hereros folgen wollte. Schewa, wie der eine Kaffer, der jetzt noch lebte, hieß, hatte schon die ersten Wasserstellen vergiftet und dadurch fünfzehn Hereros getötet. Den letzten fünf waren wir jetzt auf den Fersen. Wir mußten sie in Lehutitang erreichen. 

  Soweit war ich mit meinen Gedanken, da stieß Pongo einen triumphierenden Laut aus. Dann deutete er nach vorn und rief: 

  „Massers, dort Wasserstelle!" 

  Diese Worte feuerten uns im wahrsten Sinne des Wortes an. Wir beschleunigten unsere Schritte, sahen endlich selbst die Umwallung aus bleichen Totenschädeln, die fast jede Wasserstelle in der Wüste umgeben, und nach einer halben Stunde konnten wir unseren brennenden Durst mit tiefen Zügen stillen. 

  Schnell aßen wir einige Konserven, denn Rolf hatte gesagt: „Wir wollen gleich weitergehen, damit wir Lehutitang heute noch erreichen. Sehr wahrscheinlich wird der Boden bald fester werden, dann können wir schneller ausschreiten. Ich hoffe, daß wir in der Stadt Näheres über die fünf Hereros erfahren werden."  

  Unter dem Zwang von Rolfs energischen Anweisungen liefen wir auch schneller, als ich gedacht hatte. 

  im stillen hatte ich mir berechnet, daß wir ungefähr drei Stunden laufen müßten, ehe wir in diesem schwierigen Terrain diese zehn Kilometer überwinden würden. Aber die Aussicht auf Erfolg ließ uns den Weg viel schneller zurücklegen. Nur wenige Minuten waren nach der zweiten Stunde verstrichen, da sahen wir in der Ferne Lichter aufblitzen, die ersten Zeichen der nahen Stadt Lehutitang. 

  Die Dunkelheit war noch nicht lange eingebrochen, und so fanden wir die Straßen noch voller Leben. Meist waren es Neger oder Mischlinge, und mir kam es vor, als musterten sie uns neugierig, ja mit einer gewissen Scheu. 

  «Hier scheint irgend etwas gegen uns im Gang zu sein," meinte Rolf, dem die seltsamen Blicke natürlich auch auffielen, „entweder haben die Hereros gegen uns konspiriert oder aber dieser Joe, der den Brief an Jim Rändle geschrieben hat. Vielleicht ist aber auch das Mädel, das du getroffen hast, schon vor uns hier angekommen." 

  „Und wird natürlich sehr schöne Sachen über uns erzählt haben," lachte ich. „Na, wir werden ja sehen, wie wir empfangen werden. Aha, da taucht ja schon der erste Polizist auf. Nein, es ist sogar eine Patrouille, vier Mann!" 

  Auf der ziemlich breiten Straße, die ganz gerade durch die Stadt führte, tauchten die braunen Khakiuniformen der Polizisten auf. Wir gingen auf sie zu, und ich sah, daß sie bei unserem Anblick sofort ihre Pistolen lockerten und die Hände an den Kolben hielten. 

  „Guten Abend," grüßte Rolf höflich, „könnten Sie uns, bitte, eine Auskunft geben? Wir suchen fünf Hereros, die uns bestohlen haben. Sind sie vielleicht vor kurzer Zeit durch die Stadt gekommen?" 

  „Das kann ich Ihnen nicht sagen." Der erste Polizist musterte uns sehr argwöhnisch und zog besonders bei Pongos Anblick die Augenbrauen hoch. Dann fuhr er fort: 

  „Am besten werden Sie auf dem Polizeibureau Bescheid erhalten. Wir sind gerade auf dem Weg dahin, kommen Sie mit!" 

  Das klang schon mehr wie ein Befehl, und Rolf sagte sofort: 

  „Ich danke, wir werden die Hereros schon allein finden. Ich möchte die Herren nicht bemühen." 

  „Kommen Sie mit!" Jetzt war es ein direkter Befehl, und gleichzeitig zogen die Polizisten ihre Pistolen halb heraus. „Wir haben schon eine Meldung bekommen, daß Sie hier eintreffen. Unser Sergeant muß Ihre Papiere prüfen." 

  „Aha," lachte Rolf, „das haben wir uns schon gedacht. Da scheint Jim Rändle schon vorgearbeitet zu haben." 

  Bei der Nennung dieses Namens stieß der erste Polizist einen leisen Pfiff aus. Und seine Kollegen traten sofort hinter uns, so daß wir nicht mehr zurück konnten. 

  „Aha, so scheint die Meldung doch richtig zu sein," sagte der Sprecher befriedigt, „dann hat uns die Dame doch die Wahrheit gesagt. Vorwärts, der Sergeant wird sich freuen, daß er einige dieser Rändle-Bande zu sehen bekommt." 

  Er riß bei diesen Worten seine Pistole heraus, und wir konnten sicher sein, daß die hinter uns befindlichen Polizisten dasselbe getan hatten. Rolf lachte leise und sagte: 

  „Gut, gehen wir zum Sergeanten. Aber ich dachte bisher, daß es richtiger sei, einen Menschen erst einmal nach seinem Namen zu fragen, auf den er sich legimitieren muß." 

  „Na, ihr werdet eine schöne Auswahl Namen zur Verfügung haben und auch die passenden Papiere," lachte der Polizist, „damit könnt ihr aber bei uns nichts erreichen. So, hier links herein, dort das erleuchtete Haus." 

  Ruhig schritten wir jetzt mit unserer Bewachung auf das weiße einstöckige Haus zu, das über der Tür das englische Polizeiwappen trug. In der Wachtstube waren ungefähr zehn Polizisten versammelt, die uns neugierig betrachteten, als unser Führer ihnen zurief, daß wir zur Bande Jim Rändles gehörten. 

  Während er im Nebenzimmer verschwand, zogen auch diese Polizisten ihre Waffen, und einer sagte zu unseren drei Begleitern: 

  „Warum habt ihr sie nicht entwaffnet? Diesen Menschen ist doch ein Mord garnichts. Wenn sie euch nun niedergeschossen hätten?" 

  So schnell geht das nicht," lachte einer der drei, „wir hätten bei der geringsten verdächtigen Bewegung geschossen. Na, und es ist ganz gut, wenn der Sergeant sieht, wie gut sie bewaffnet sind." 

  Im gleichen Augenblick kam der Polizist, der uns gemeldet hatte, wieder heraus und winkte uns. 

  „Hier herein," sagte er barsch, „Sergeant Thomson erwartet euch!" 

  Während wir auf die Tür zuschritten, sagte Rolf scharf: 

  „Ehe Sie einen Menschen eines Verbrechens überführen, können Sie ruhig höflich zu ihm sein, das würde Ihnen gar nichts schaden!" 

  Vor Verlegenheit, vielleicht aber auch vor Wut, wurde der Polizist dunkelrot und hatte anscheinend einen Fluch auf den Lippen, aber Rolf machte eine so energische Bewegung, daß er unwillkürlich einen Schritt zur Seite trat und uns die Tür noch mehr freigab. 

  Wir gingen in den Nebenraum, in dem hinter einem einfachen Schreibtisch der Sergeant Thomson saß. Thomson machte einen sehr angenehmen Eindruck, zeigte aber jetzt eine ernste Miene. Er stand auf, als wir eintraten, und sagte höflich: 

  „Meine Herren, es ist mir durch ein junges Mädchen, das unter großen Strapazen die Kalahari durchquert hat, gemeldet worden, Sie gehörten zur berüchtigten Bande des Jim Rändle. Die Dame will ein Gespräch zwischen Ihnen belauscht haben. Können sie sich genügend ausweisen?" 

  „Aber bitte sehr, Herr Thomson," sagte Rolf liebenswürdig und legte seinen Paß auf den Schreibtisch. Auch ich zog meine Ausweispapiere hervor. 

  „Donnerwetter, verzeihen Sie, meine Herren, daß meine Leute so übereifrig gehandelt haben!" rief Thomson bestürzt, als er unsere Namen las. „Natürlich, das hätte ich mir sofort denken können, daß Sie es mit Ihrem treuen Pongo sind. Habe schon sehr viel über Sie gehört und freue mich herzlich, Sie kennen zu lernen. Könnte ich Ihnen vielleicht in irgend einer Beziehung nützlich sein?" 

  „Ja," rief Rolf sofort, „das können Sie, Herr Thomson. Wir sind hinter fünf Hereros her, die uns eine kleine Statue gestohlen haben. Sie müssen kurz vor uns durch die Stadt gekommen sein, wenn sie sich nicht noch hier befinden. Wäre es Ihnen möglich, dies festzustellen?" 

  „Einen Augenblick, ich werde die Patrouille fragen." 

  Der Sergeant verschwand im Nebenzimmer und fragte die dort befindlichen Polizisten, ob ihnen fünf Hereros aufgefallen waren. Sofort trat ein Mann vor und meldete: 

  „Jawohl, Sergeant, ich habe sie eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit gesehen." 

  „Dann kommen Sie mit in mein Zimmer und erzählen Sie es den Herren!" 

  Der Mann musterte uns sehr verwundert, dachte er doch, daß wir ganz berüchtigte Räuber seien. Thomson klärte ihn schnell auf, und jetzt zeigte die Miene des Polizisten unverhohlene Bewunderung. Dann berichtete er, indem er sich an meinen Freund wandte: 

  „Ich ging die Hauptstraße am äußersten, östlichen Ende entlang. Da sah ich draußen auf dem Feld fünf Punkte auftauchen, die sich rasch näherten. Wir müssen hier stets sehr vorsichtig sein, deshalb versteckte ich mich hinter einen Baum und wartete. Bald erkannte ich, daß es sich um Hereros handelte. Als sie auf ungefähr zweihundert Meter herangekommen waren, blieben sie stehen und hielten ein kleines Palaver ab. Ich bemerkte durch mein Fernglas, daß einer von ihnen einen kleinen, eingewickelten Gegenstand trug, den sie alle argwöhnisch im Auge behielten. Sie taten es so offensichtlich, daß ich sofort wußte, daß es ein sehr wertvoller Gegenstand sein mußte. Ich beschloß, sie auf jeden Fall anzuhalten, obwohl sie mit Pistolen bewaffnet waren. Aber ich konnte ja auf sofortige Hilfe rechnen. 

  Doch plötzlich setzten sie sich wieder in Bewegung, schlugen aber einen weiten Bogen nach Norden. Sie entschwanden bald meinen Blicken. Ich nehme an, daß sie auf dem Marsch in ihre Heimat, das Damara-Land, sind." 

  „Das ist interessant, ich danke Ihnen vielmals für diese wichtige Nachricht," sagte Rolf freundlich. Also eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit? Dann haben sie ja etwa zwei Stunden Vorsprung. Sie werden wohl den Weg über Otue nehmen, das liegt hundertfünfzig Kilometer entfernt." 

  „Ja," bestätigte der Sergeant, „dort müssen sie vorüber. Dann kommen sie über den Oas-Fluß, gehen bei Lehmwater vorbei, müssen den Nosob-Fluß passieren und werden wohl südlich vom Auas-Gebirge in ihr Land stoßen. Wollen Sie die Leute unbedingt einholen?" 

  „Selbstverständlich," sagte Rolf bestimmt, „wir sind von den Zoutpansbergen hinter ihnen her. Na, jetzt hoffe ich, sie noch vor Otue einholen und ihnen die Statue wieder abnehmen zu können. Ich überlege mir nur, ob wir über Nacht hier bleiben oder ihnen sofort nachgehen." 

  „Bleiben Sie bis zum Morgen hier," rief der Sergeant, „Sie müssen doch sicher auch neuen Proviant haben! Hundert Kilometer haben Sie noch Sandwüste vor sich, dann beginnt erst die Steppe. Wie steht es mit Ihren Wasserschläuchen? Haben Sie keine?" 

  „Die sind uns schon in Schoschong angebohrt worden," sagte Rolf, „wir sind dadurch oft in schwerste Gefahr gekommen. Natürlich müssen wir jetzt neue haben." 

  „Unbedingt, Sie haben nämlich nur zwei Wasserstellen auf dem Marsch bis Otue. Und die erste ist so spärlich, daß Sie kein Wasser vorfinden werden, wenn die Hereros vorher an sie gelangen. Deshalb müssen Sie auch möglichst große Schläuche mitnehmen, die ungefähr siebenzig Kilometer, also wenigstens zwei Tage ausreichen. Wollen Sie jetzt gleich Proviant und die Schläuche besorgen? Ich würde dann gern mitkommen, da ich gleich abgelöst werde." 

  „Sehr liebenswürdig, Herr Thomson," rief Rolf erfreut, „ich nehme Ihr Angebot gern an. Sie meinen also, daß wir lieber über Nacht hier bleiben sollen?"  

  Thomson wurde etwas verlegen. Ja," sagte er dann zögernd, „das hat seinen Grund. Es ist eigentlich nicht richtig, daß ich ihnen unsere Schwäche erzähle, aber es ist nachts in der Umgebung unserer Stadt nicht recht geheuer. Es treibt sich irgendein unheimliches Wesen hier herum, das schon viele Menschen getötet hat." 

  Wir blickten den Sergeanten erstaunt an, dann sprach Rolf: 

  „Das müssen Sie uns erzählen, Herr Thomson, das ist für uns sehr interessant." 

 

 

  2. Kapitel. Der Nachtspuk 

 

  „Wir nennen das Wesen allgemein nur den Nachtspuk," berichtete Thomson zögernd, „wir wissen wirklich nicht, um welches Tier es sich handeln kann. Oder kennen Sie ein afrikanisches Tier, das aufrecht auf den Hinterbeinen geht?" 

  „Nein," sagte Rolf, „das habe ich allerdings noch nie gehört. Wieso, haben Sie Spuren gefunden, die darauf hindeuten?" 

  „Die Spuren, die wir an manchen Tagen gefunden haben, zeigen eine mächtige Raubtierfährte, aber nicht wie bei den Löwen mit zurückgezogenen Krallen, sondern diese sind tief eingedrückt. Und eines der Opfer, das mit dem Leben davonkam, hat dieses Untier aufrecht laufen gesehen." 

  „Raubtierspuren mit sichtbaren Krallen weisen auf einen Bären hin," meinte Rolf verwundert, „aber hier unten gibt es keine. Haben Sie diese Spuren selbst gesehen, Herr Thomson?" 

  „Jawohl, Herr Torring, und ich muß sagen, daß sie tatsächlich wie mächtige Bärenpranken aussahen. Ich weiß natürlich auch, daß es diese Tiere hier nicht gibt, aber die Abdrucke! Außerdem haben die zahlreichen Opfer dieses Ungeheuers stets Verletzungen davongetragen, die nur von einer Raubtierpranke stammen können. 

  "Das ist allerdings merkwürdig," meinte Rolf. „Also ein Mensch ist mit dem Leben davongekommen? Ist es ein glaubwürdiger Mann, der wirklich gesehen hat, daß dieses Untier aufrecht ging?" 

  „Wir werden gleich bei ihm sein," sagte Thomson, „es ist der Besitzer des Magazins, in dem Sie alle notwendigen Sachen kaufen können. Er ist vor sechs Wochen überfallen worden, als er nach Einbruch der Dunkelheit verspätet von einem Spaziergang außerhalb der Stadt zurückkam." 

  „Seit wann ist denn die Bestie aufgetaucht?" erkundigte sich Rolf gespannt. 

  „Seit einem halben Jahr. Es fing ganz plötzlich an, aber es folgte Opfer auf Opfer. Merkwürdigerweise waren es allerdings nur reiche Männer, die dem Untier zum Opfer fielen." 

  „Hoffentlich hat das Untier nicht die Brieftaschen mitgenommen?" lachte Rolf kurz auf, „dann wäre es allerdings ein sehr merkwürdiges Raubtier!" 

  „Ausgeraubt waren die Leichen natürlich," sagte Thomson, „aber das ist nicht verwunderlich, denn die Neger, die schon sehr früh aus der Stadt hinausgehen, haben sie ausgeplündert." 

  „So," meinte Rolf bedenklich, „das ist aber doch ein sehr eigenartiger Zusammenhang, daß ausgerechnet nur reiche Leute von dieser aufrecht gehenden Bestie getötet worden sind. Schade, daß wir keine Zeit haben, dann hätte ich gern versucht, die Angelegenheit aufzuklären. Aber wir lassen uns natürlich durch diesen Nachtspuk nicht aufhalten, sondern werden uns sofort an die weitere Verfolgung der Hereros machen. Vielleicht können wir sie noch in der Nacht einholen, denn ich vermute, daß sie irgendwo lagern werden." 

  „Sie haben vor der Stadt einen ungefähr drei Kilometer breiten Streifen Buschland zu passieren, in dem sehr gute Lagerplätze sind, weil sich da auch einige Quellen befinden," sagte der Sergeant. Diese Lagerplätze liegen so gut, daß Sie auch den Schein eines Feuers nicht sehen, wenn Sie nicht zufällig darauf stoßen. Ich bin überzeugt, daß die Hereros bis gegen Morgen dort lagern werden. Der Buschstreifen beginnt ungefähr in fünf Kilometer Entfernung. 

  „Das ist sehr gut," rief Rolf eifrig, „dann werden wir diesen Buschstreifen durchqueren und an seinem Rand bis zum Morgen warten. Vielleicht stoßen wir zufällig auf sie." 

  „Nehmen Sie sich aber nur in acht, wenn Sie diese Stadt nach Westen zu verlassen, denn dort haust dieses Ungeheuer. Zwar haben wir die Polizisten in dieser Gegend bedeutend verstärkt, trotzdem ist vor acht Tagen ein neuer Fall vorgekommen. Meist sind die Opfer Diamantenhändler, deren Minen in der Nähe liegen. Weshalb diese Männer allerdings die Stadt in der Dunkelheit verlassen haben, ist uns noch ein Rätsel." 

  „Dann würde ich an Ihrer Stelle gerade darauf das größte Gewicht legen," meinte Rolf, „dann können Sie das Rätsel vielleicht bald klären. Die Toten können natürlich nichts mehr erzählen, aber vielleicht tritt an andere Herren irgendwie die Versuchung heran, in der Dunkelheit hinauszugehen, dann müßten Sie die Herren bewachen. Ich würde an Ihrer Stelle mich mit den Herren, die über viel Geld oder Schmuck verfügen, in Verbindung setzen, damit sie sofort Bescheid erhalten, wenn ein Verlassen der Stadt bei der Dunkelheit beabsichtigt wird." 

  „Das ist allerdings eine sehr gute Idee," rief der Sergeant, „daran habe ich noch nicht gedacht. Natürlich, die Herren sind ja selbst schon sehr beunruhigt, weil der gräßliche Tod in ihren Reihen so gehaust hat; da werden sie mich schon in jeder Beziehung unterstützen. So, dort drüben ist das Magazin. Der Inhaber, ein gewisser Weston, ist ein prächtiger, frischer Mann gewesen, jetzt aber, seit seinem Erlebnis mit diesem Ungeheuer, völlig ein Sonderling geworden. Na, Sie werden es ja gleich sehen, auch die furchtbaren Narben, die er davongetragen hat." 

  In dem großen Laden, den wir betraten, war im Augenblick niemand anwesend. Als wir an den langen Ladentisch traten, kam aus einem Hinterraum ein großer schlanker Mann, dessen Bewegungen aber müde und schleppend waren. Als er ins Licht der Lampe trat, erschrak ich. 

  Sein Gesicht war entsetzlich verunstaltet. Die ganze linke Seite war vernarbt, vier ganz breite, tiefe Narben stachen blutrot von der braunen Haut ab. Das linke Auge war zerstört, und die breiten Spuren der furchtbaren Krallen endeten erst unten am Kinn. Diesen Schlag mußte wirklich eine riesige Bestie ausgeführt haben. Doch, wie sollte ein großer Bär hierher kommen? Oder war es vielleicht ein Gorilla, den ein Verbrecher benutzte, um seine Opfer töten zu lassen? 

  Mit leiser Stimme fragte Weston, der dem Sergeanten kurz zugenickt hatte, nach unseren Wünschen. Rolf forderte Fleischkonserven, Zwieback und Wasserschläuche. Auch unseren Patronengurt konnten wir hier ergänzen, da Weston über ein reichhaltiges Lager vieler Systeme verfügte. 

  „Die Herren wollen jetzt sofort nach Otue weitergehen," sagte der Sergeant plötzlich gleichgültig, „ich hatte sie schon gewarnt, aber sie lassen sich nicht zurückhalten." 

  Bei diesen Worten ging mit Weston eine blitzschnelle Veränderung vor sich. Sein Gesicht verzerrte sich in Schreck und Grauen, er wurde totenblaß und stieß aufgeregt hervor: 

  „Nicht jetzt, nicht nach Westen hinaus! Das Ungeheuer ist entsetzlich! Mich hat es lange gejagt." 

  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte vor sich hin. 

  „Nun, Herr Weston, auch Sie sind entkommen," sagte Rolf „weshalb sollte es uns nicht auch glücken? Außerdem fürchten wir uns vor keinem Ungeheuer auf der Welt, mag es auch noch so furchtbar sein. Ich denke mir, daß es sich um einen riesigen Bären handeln wird. Könnten Sie mir ungefähr eine Beschreibung des Ungeheuers geben?" 

  „Es war furchtbar," sagte Weston erregt, „wohl einen Kopf größer als ich. Ganz breit und mit dunklem, zottigen Fell bedeckt. Ich kann sehr schnell laufen, aber das Ungeheuer setzte mir in gewaltigen Sprüngen, immer aufrecht, nach. Dann, als ich einen scharfen Haken schlagen wollte, erhielt ich von der riesigen Tatze einen Hieb, der mich sofort umwarf. Die Neger, die mich am nächsten Morgen fanden, hielten mich für tot. Ich bin auch erst nach langem Krankenlager wieder erwacht." " 

  „Entschuldigen Sie eine Frage, Herr Weston," sagte Rolf ernst und guckte ihn groß an, „weshalb haben Sie die Stadt in der Dunkelheit verlassen?" 

  Weston strich sich mit gequältem Ausdruck über die Stirn.  

  „Das ist ja das Furchtbare," stöhnte er dann, „ich habe es völlig vergessen. Es war aber etwas Schönes, das ich erwartete! Ich weiß nicht, ob es die Angst vollbracht hat, während ich vor dieser Bestie hersprang, oder ob es die Folge des furchtbaren Hiebes ist." 

  „Also etwas Schönes, das Sie erwartet haben," murmelte Rolf nachdenklich. Dann wandte er sich an Thomson. 

  „Sehen Sie, Herr Thomson, dann hatte ich mit meiner Vermutung doch recht! Die Opfer werden vor die Stadt gelockt, und es sollte mich garnicht wundern, wenn der Verbrecher, der sich dieses Untieres bedient, irgendwie ihre Habgier erweckt. Oder aber auch . . ." 

  Rolf brach kurz ab, denn jetzt wurde die Tür geöffnet, und ein Herr trat herein. Wir sahen sofort, daß es sich um einen sehr reichen Bürger der Stadt handeln mußte, denn sein weißer Anzug war vom besten Stoff und tadellos angefertigt. Lachend schüttelte er dem Sergeanten die Hand, nickte uns zu und wandte sich an Weston. 

  „Hallo, Jim, wie geht es heute? Immer noch dasselbe? Traurig, wird aber schon werden, alter Junge. Hier, ich möchte Patronen für meine Pistolen!" 

  Er legte zwei kleine, wunderbar gearbeitete Pistolen auf den Ladentisch. Während Weston sich dem Schrank zuwandte, in dem er die Pistolenmunition verwahrte, fragte Thomson: 

  „Nanu, Herr Allison, was haben Sie denn vor? Wollen Sie heute nacht noch ein kleines Preisschießen veranstalten?" 

  „Nein, das nicht, lieber Thomson", lachte Allison, „im Gegenteil, ich erwarte etwas sehr Angenehmes. Aber ich möchte doch vorsichtig und für alle Fälle gerüstet sein" 

  Thomson wurde ernst und fragte rasch: 

  „Herr Allison, Sie wollen doch nicht etwa jetzt die Stadt nach Westen verlassen? Bedenken Sie doch, wie gefährlich dieses Unterfangen ist." 

  Allison wurde etwas rot, lachte aber und rief: 

  „Nanu, Thomson, seit wann schätzen Sie mich denn so ein? Denken Sie denn, ich fürchte mich vor irgendeinem Untier, das hier umherspukt? Vielleicht kann ich es sogar erwischen, dann werde ich die ganzen Morde rächen, darauf können Sie sich verlassen. Meine Pistolen sind zwar klein, haben aber eine unheimliche Durchschlagskraft." 

  „Das weiß ich," nickte der Sergeant, „und ich weiß auch, wie gut Sie schießen können. Aber das konnten auch andere und sind trotzdem diesem Ungeheuer zum Opfer gefallen. Nehmen Sie sich nur in acht, Herr Allison. Ist es denn unbedingt notwendig, daß Sie jetzt in der Dunkelheit die Stadt verlassen müssen? Können Sie es nicht bis zum Morgen verschieben?" 

  „Nein, nein, das geht nicht" sagte Allison verlegen, „ich muß es jetzt schon machen. Da, jetzt habe ich vierzig Schuß bei mir da können ruhig mehrere Untiere kommen." 

  „Es ist furchtbar," sagte da Weston, der das Geld für die Patronen einstrich, versonnen. „Lyonel, ich warne dich. Es wird dich hetzen, wie es mich gehetzt hat, und dann niederschlagen. Ich hatte auch Waffen bei mir, aber ich dachte nicht daran, sie zu ziehen." 

  Eine Stille trat nach diesen leisen Worten des Verstümmelten ein. Es mußte wirklich etwas ganz Entsetzliches gewesen sein, das diesen starken, gesunden Mann so zerstört hatte. Auch Allison, der seinen Freund wohl aus früheren Zeiten noch zur Genüge kannte, machte ein sehr bedenkliches Gesicht. 

  Ich beobachtete ihn genau und sah, wie es in ihm arbeitete. Offenbar machte diese Warnung seines Freundes einen sehr tiefen, nachhaltigen Eindruck auf ihn, anderseits aber schien ihn eine andere Macht zu locken, wie ich aus den Blicken entnehmen konnte, die er oft durch die Tür in die Tropennacht hinauswarf. 

  Und endlich siegte diese Macht, denn mit energischer Bewegung warf er den Kopf zurück, steckte die beiden Pistolen griffbereit in die Außentaschen seines Jacketts und sagte lachend: 

  „Jim, du warst immer etwas langsamer mit den Waffen bei der Hand. Mich kann solch Ungeheuer wirklich nicht erschrecken. Und es ist sehr wichtig, daß ich hinausgehe." 

  „Na ja, man muß hinaus," nickte Weston nachdenklich, „ich mußte es auch tun. Nur weiß ich nicht mehr, was es gewesen ist." 

  „Na, sicher etwas anderes als jetzt bei mir," lachte Allison. „Also auf Wiedersehen, meine Herren. Thomson, vielleicht kann ich Ihnen morgen früh das erlegte Ungeheuer zeigen!" 

  „Das sollte mich sehr freuen, Herr Allison," sagte der Sergeant ernst. „Es wäre mir wenigstens entschieden angenehmer, als wenn ein Kaffer mir melden würde, daß er Ihre Leiche draußen gefunden hätte. Wenn Sie sich wirklich nicht zurückhalten lassen wollen, dann bitte ich Sie nur, sehr auf der Hut zu sein." 

  „Aber selbstverständlich," rief Allison, „werde schon alles bestens besorgen." 

  Als er die Tür hinter sich schloß, warf Rolf sein Gepäck nebst Büchse auf den Ladentisch und rief: 

  „Los, Hans und Pongo, laßt Eure Sachen hier, wir holen Sie nachher ab! Jetzt heißt es, den Herrn Allison zu schützen. Ich vermute, daß wieder ein Opfer für diesen Nachtspuk auserwählt ist." 

  Sofort legten wir unsere Sachen ebenfalls auf den Ladentisch. Unsere schweren Pistolen genügten ja vollkommen, selbst gegen eine starke Bestie. Und Pongo war mit seinem mächtigen Haimesser vielleicht noch gefährlicher. 

  Weston nickte nur und nahm die Sachen vom Ladentisch nach hinten. Wir eilten hinter Rolf sofort der Tür zu, als Thomson rief: 

  „Ich darf doch mitkommen, Herr Torring? Ich kann Ihnen die Stellen zeigen, an denen die Überfälle geschehen sind. Sie liegen alle dicht um einen kleinen Hain, nur zehn Minuten von der Stadt entfernt." 

  „Gut, kommen Sie!" rief Rolf und sprang aus der Tür hinaus. „Ah, das ist unangenehm" rief er dann, „wir haben ganz hellen Mondschein! Sagen Sie, Herr Thomson, kann man unbemerkt an diesen Hain herankommen, oder müssen wir über eine freie Fläche?'" 

  „Wir müssen über eine freie Fläche" rief Thomson, „doch nein," verbesserte er sich sofort, „wir können auch in einem kleinen Graben laufen, allerdings machen wir dann einen Umweg." 

  „Dann müssen wir eben schneller laufen," entschied Rolf, „aber wir müssen unbemerkt herankommen und deshalb den Graben benutzen! Vorwärts! Da vorn geht ja Allison!" 

  Die hohe Gestalt des Engländers schritt schon weit vor uns schnell die helle Straße entlang. Rolf rief uns zu, daß wir uns möglichst eng an den Häusern halten sollten, damit er uns bei zufälligem Umdrehen nicht sehen könnte. Dieser Rat war sehr wichtig, denn kaum hatten wir ihn befolgt, als sich Allison auch schon umdrehte und zurückspähte. Er konnte uns aber gegen die weißen Häuser in unseren hellen Khakianzügen nicht erkennen und setzte seinen Weg fort. 

  Bald hatten wir die Stadt hinter uns. Ein weites Feld, mit kurzem Gras bestanden, dehnte sich vor uns aus. Die Gestalt Allisons war ganz deutlich zu erkennen. Da wies der Sergeant auf einen dunklen, breiten Strich rechter Hand und flüsterte: 

  »Dort ist der Graben." 

  „Dann schnell hinein," befahl Rolf, „ich werde vorgehen! 

  „Es sind viele Schlangen darin," warnte Thomson, „halten Sie Ihre Blendlaterne bereit, Sie müssen die Biester unbedingt töten, sonst kann Ihr Pongo mit seinen nackten Füßen nicht vorbei." 

  „Gut, ich werde sie töten, wenn ich sie sehe," sagte Rolf. „Ah, hier ist ja ein geeigneter Strauch, da kann ich mir einen derben Stock abschneiden. Pongo, dir würde ich es auch raten, denn es kann ja sein, daß ich eine Schlange übersehe." 

  „Pongo aufpassen," sagte der Riese ruhig, ging ebenfalls auf den Busch zu und schnitt sich einen dicken Stock ab. Daß diese Stöcke nicht nur gegen die Schlangen von Nutzen sein sollten, wußten wir allerdings noch nicht. 

  Schnell sprangen wir in den Graben hinein. Rolf fiel sofort in Laufschritt, denn Allison war inzwischen ein beträchtliches Stück vorangekommen. Auch machte der Graben jetzt einen ziemlichen Bogen nach Norden, so daß wir von seiner Marschrichtung bedeutend abkamen. 

  Dreimal ließ Rolf seine Lampe aufflammen und schlug blitzschnell auf den Boden vor sich. Und mit geheimem Schauer trat ich dann stets auf einen Schlangenleib, der sich manchmal noch in Zuckungen wand. Ich hatte direkt Angst um Pongo, der mit seinen nackten Füßen ja tatsächlich die größte Gefahr ausstand. Doch als ich mich einmal umdrehte und den Schein meiner Lampe auf seine Füße fallen ließ, sah ich, daß er den Stock so schnell und geschickt vor seinen Füßen hin und her bewegte, daß jede Schlange unbedingt zur Seite geschleudert werden mußte. Und bei Pongos Kräften war ein Hieb schon mehr als hinreichend, um sie zu zerschmettern.  

  Wir liefen ungefähr zehn Minuten in diesem Tempo, eine Leistung, die wirklich sehr beachtenswert war, denn trotz der kühlen Nachtluft herrschte hier unten im Graben noch immer eine Höllentemperatur. 

  Endlich rief Thomson, der den Schluß machte, leise: 

  „Links vor uns ist der Hain." 

 

 

  3. Kapitel. Eine seltsame Enthüllung. 

 

  Wir blickten über die Steppe. Allison war vom Hain, mit dessen Rand wir uns auf einer Linie befanden, ungefähr noch zweihundert Meter entfernt. Unser Standort lag höchstens dreißig Meter vom Hain entfernt, und Rolf rief plötzlich: 

  „Schnell hinaus aus dem Graben und zum Hain hinüber! Wir halten uns dann dicht am Rand und passen auf, wo Allison eventuell eindringen will. Dort müssen wir dann schnellstens hin!" 

  „Die Überfälle sind alle außerhalb des Hains erfolgt," erklärte Thomson, „wenigstens fünfzig Meter entfernt." 

  „Das ist sehr gut," meinte Rolf befriedigt, „im Hain selbst würden wir sicher nicht so schnell Hilfe bringen können. Also vorwärts, möglichst geduckt hinüberrennen. Hoffentlich bemerkt uns Allison nicht." 

  „Nein, er wird ja vom Mondlicht geblendet," rief ich, „er kann uns kaum entdecken." 

  Schnell schwangen wir uns hinaus und liefen halb gebückt zum Hain hinüber. Rolf blieb, als er ungefähr zehn Meter an seinem Rand entlang gegangen war, stehen und sagte leise: 

  „Hier wollen wir warten! Wir sehen ja, wohin Allison seine Schritte lenkt, dann müssen wir sofort dorthin. Passen Sie auf, Thomson, heute werden wir diesen 'Nachtspuk' erlegen!"  

  „Herr Torring, wenn Sie das fertig bringen, wüßte ich wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie ahnen ja gar nicht, wie dieses Untier die Gemüter in der Stadt bedrückt hat. Ich wundere mich tatsächlich außerordentlich, daß Allison es doch wagt, hierher zu kommen. Ah, er bleibt stehen und betrachtet die Gegend. Vorsichtig ist er also doch." 

  Der Engländer war ungefähr hundert Meter vor dem Wald stehen geblieben und guckte lange zum Rand hinüber. Wir hatten uns hinter Bäumen versteckt, so daß er uns unmöglich bemerken konnte. 

  „Was ist Allison für ein Mensch?" fragte Rolf jetzt leise, „ist er verheiratet?" 

  „Nein, er ist Junggeselle. Donnerwetter, da fällt mir ein, daß ja alle Opfer dieses Unholdes Junggesellen waren," meinte Thomson verblüfft, „das ist ja sehr merkwürdig." 

  „Das ist gar nicht merkwürdig, sondern ich habe es erwartet," sagte Rolf. „Passen Sie auf, ob nicht ein Mädchen bei diesen Morden eine große Rolle spielt." 

  „Was, ein Mädchen?" stieß Thomson verblüfft hervor. 

  „Ja, passen Sie auf, ob ich nicht recht behalte!" sagte Rolf ruhig, „übrigens, ist Allison auch Diamantenhändler?" 

  „Ja, er hat eine große Mine, ungefähr zwanzig Kilometer von hier entfernt. Sie werden ja auch vorhin im Laden bemerkt haben, daß er sehr kostbare Schmucksachen trägt." 

  „Das lohnt natürlich schon einen Mord," meinte Rolf grimmig, „aber jetzt soll sich der Täter doch verrechnet haben. Wenn wir auch kostbare Zeit verlieren, so würde es mich doch sehr freuen, wenn wir diesen unheimlichen Spuk unschädlich machen könnten."  

  „Ah, da ist eine Gestalt aufgetaucht," rief Thomson erregt, „tatsächlich, Herr Torring, es scheint ein Mädchen zu sein." 

  „Ich wußte es ja," sagte Rolf, „passen Sie auf, gleich wird dieser unheimliche Spuk kommen!" 

  Eine große, schlanke Gestalt in weißem Frauengewand war auf Allison zugetreten. Deutlich konnten wir sehen, daß er sie freudig begrüßte, dann sprachen sie lebhaft miteinander, wobei die Frau oft auf den Hain hinwies. Endlich kamen sie langsam heran. 

  Unsere Spannung erreichte jetzt ihren Höhepunkt. Nach Rolfs Voraussage mußte ja jetzt das rätselhafte Untier erscheinen. Vielleicht vierzig Meter waren sie noch entfernt, und wir konnten schon das klingende Lachen der Frau hören. Da stieß Thomson einen leisen Ruf der Verwunderung aus und sagte: 

  „Jetzt erkenne ich sie. Das ist die Blessie, ein Mischblut, das in einer ziemlich berüchtigten Kneipe bedient. Allerdings ein so verteufelt schönes Mädchen, daß ich es begreifen kann, wenn die Männer sich von ihr hierherlocken lassen. Sieh einmal an, die Blessie." 

  Ein leiser Ton des Bedauerns lag in seiner Stimme; vielleicht war der brave Sergeant auch nicht ganz unempfindlich gegen die Reize des Mischblutes gewesen. Aber gleich fuhr er fort: 

  „Das kann es aber nicht allein sein, deshalb würde niemand mit ihr auf die Steppe kommen. Dahinter muß ein anderes Geheimnis stecken." 

  „Sie haben unbedingt recht," fiel Rolf ein, „und dieses Geheimnis wird 'Diamanten' heißen. Umsonst hat der Nachtspuk sich nicht Diamantenhändler ausgesucht. Ich vermute, daß diese Blessie den Opfern vorreden wird, sie hätte hier irgendwo eine reiche Mine entdeckt." 

  „Das wird stimmen," rief Thomson überrascht, „es gehen schon lange Gerüchte um, daß in der Nähe von Lehutitang Diamanten liegen müßten. Herrgott, ist das raffiniert, einfach unglaublich. Aha, jetzt zeigt sie ihm eine Stelle. Da, er bückt sich, und sie — schleicht leise davon." 

  Ich hatte meine Pistole herausgezogen, denn jetzt mußte die Katastrophe unbedingt eintreten. Allison kniete nieder und untersuchte eifrig den Boden. Das Mischblut aber schlich sich behutsam fort, auf den Hain zu. Sie hatte ihn bald erreicht und verschwand, ungefähr zwanzig Schritte von uns entfernt, zwischen den Bäumen. 

  Allison richtete sich jetzt auf, blickte umher und rief verwundert: 

  „Blessie, wo bist du?" 

  Er bekam keine Antwort, und deutlich konnten wir bemerken, daß er unruhig wurde. Zögernd kam er auf den Hain zu, dabei von Zeit zu Zeit nach dem Halbblut rufend. Ungefähr zehn Meter war er noch vom Wald entfernt, da klang zwischen den Bäumen ein Ton auf, der selbst mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es war ein gräßlicher Ton, als stöhne ein Mensch, halberstickt, in letzter Qual auf. Und dann folgte sofort ein grauenhaftes Gebrüll, tierisch, aber doch so voll Wut, daß es menschlich erschien. Allison blieb stehen, da stürzte schon eine furchtbare Gestalt aus dem Dunkel des Waldes heraus. Riesengroß, unseren Pongo vielleicht noch überragend, breitschultrig, mit zottigem Fell bedeckt. Unnatürlich lange Pranken schlugen durch die Luft, und deutlich sah ich lange, gebogene Krallen metallisch im Mondschein flimmern. Das Furchtbarste aber war der Kopf dieses rätselhaften Geschöpfes. So mochten sich die Alten den Teufel vorgestellt haben, denn aus dem breiten, von langen Haaren überwucherten Gesicht ragten lange, gebogene Zähne heraus, wie die Waffen eines mächtigen Keilers. 

  Allison stand einige Augenblicke völlig erstarrt, und beinahe wäre ihm diese Verzögerung zum Verderben geworden. Denn das unheimliche Wesen sprang in großen Sätzen blitzschnell auf ihn zu. 

  Da aber machte der Engländer, als schon eine der furchtbaren Pranken niedersauste, einen gewaltigen Seitensprung, wandte sich um und ergriff die Flucht. Auch er dachte nicht daran, seine Pistolen gegen dieses Ungeheuer zu gebrauchen. 

  Die Ereignisse waren sich blitzschnell gefolgt, daß ich nicht Zeit gefunden hatte, meine Pistole abzuschießen. Jetzt sprang Rolf vor und rief uns zu: „Kommt schnell." Wir setzten hinter dem Flüchtigen und dem furchtbaren Verfolger her. Aber es schien schon zu spät zu sein, dem Engländer Hilfe zu bringen, denn das Ungeheuer kam ihm schnell näher und stieß jetzt nochmals das grauenhafte Gebrüll aus. Allison drehte sich um, wollte wieder einen kurzen Bogen schlagen, kam aber ins Stolpern und fiel lang hin. 

  Der unheimliche Verfolger stieß einen Triumphschrei aus, sprang mit gewaltigem Satz auf den Gestürzten zu und hob die Pranke. Allison schien verloren zu sein, denn seine hoffnungslose Lage raubte ihm offenbar die Energie, im letzten Augenblick zur Pistole zu greifen. 

  Da knallte ein Schuß. Rolf war stehen geblieben, hatte seine Pistole herausgerissen und blitzschnell einen Schuß auf die unheimliche Gestalt abgegeben. Trotz der Schnelligkeit hatte er gut getroffen. Mit einem wutgemischten Schmerzensschrei brach der Unhold dicht neben Allison zusammen. 

  „Paßt auf Blessie auf!" rief Rolf über die Schulter zurück, dann sprang er weiter vor. Ich sah, daß Thomson und Pongo stehen blieben und sich dem Walde zuwandten, deshalb eilte ich hinter Rolf her, um ihm vielleicht noch behilflich sein zu können. Denn es war ja nicht gesagt, daß das unheimliche Wesen durch diesen einen Schuß schon völlig unschädlich gemacht war. Bei diesem Gedanken beschleunigte ich meinen Lauf, und es gelang mir, gleichzeitig mit Rolf neben den beiden am Boden Liegenden anzukommen. 

  Allison erhob sich gerade stöhnend. In dem weißen Mondlicht sah sein Gesicht gespensterhaft aus, denn es war jetzt in Schreck und Grauen verzogen. Rolf nickte ihm zu und sagte ruhig: 

  „Stehen Sie ruhig auf, Herr Allison, Sie sind gerettet! Sie hätten doch lieber auf die Warnungen Westons und des Sergeanten hören sollen! Aber in einer Beziehung ist es ganz gut, jetzt konnten wir wenigstens dieses geheimnisvolle Wesen unschädlich machen." 

  „Das war entsetzlich," stöhnte Allison und wischte sich die Stirn, „die arme Blessie, sie ist auch ein Opfer dieses Untieres geworden. Was ist es eigentlich für ein Wesen?" 

  „Das werden wir gleich sehen," sagte Rolf und bückte sich zu der mächtigen Gestalt hinunter. Im gleichen Augenblick kam aber Bewegung in das geheimnisvolle Wesen. Rolf sprang wohl blitzschnell zurück, aber der mächtige Nachtspuk sprang noch schneller auf und holte mit der linken Pranke zu einem Hieb gegen meinen Freund aus. Zum Unglück hatte Rolf nach dem Schuß seine Pistole wieder eingesteckt, er schien verloren zu sein, denn ich konnte meine Waffe auch nicht so schnell ziehen. 

  Doch da rettete ihn der dicke Stock, den er sich gegen die Schlangen im Graben abgeschnitten hatte und den er immer noch in der Hand trug. Mit kräftigem Hieb fing er die niedersausende Pranke auf und schlug sie zur Seite. 

  Wenn auch der Stock dabei zerbrach und Rolf ins Taumeln kam, so war der bestimmt tödliche Hieb doch fehlgegangen, und auch der rätselhafte Mörder stolperte vornüber. 

  Inzwischen hatte ich aber meine Pistole heraus, und da hier eine Schonung wahrlich nicht am Platze war, zielte ich auf den mächtigen Oberkörper und jagte zwei Schüsse los. 

  Mit dumpfem Aufbrüllen stürzte das riesige Tier vornüber und wälzte sich stöhnend hin und her. Aufatmend trat Rolf einen Schritt zurück und sagte: 

  „Ich danke dir, Hans, er hätte mich vielleicht doch noch erledigt, wenn du nicht eingegriffen hättest. Es war nur ein Glück, daß ich den Stock bei mir hatte." 

  „Hoffentlich ist das Untier jetzt endgültig erledigt," meinte ich, „schön sieht es ja wirklich nicht aus." 

  „Nimm dich in acht," warnte Rolf, „er kann immer noch gefährlich werden !" 

  Aber der stöhnende Koloß war nun offenbar durch die Kugeln so schwer verletzt worden, daß wir nichts mehr zu fürchten hatten. Rolf beugte sich hinab, befühlte vorsichtig den scheußlichen Kopf, beschäftigte sich dann, während er einen leisen, befriedigten Pfiff ausstieß, mit dem Hals des zottigen Körpers, packte die Kopfhaare und zog das Fell mitsamt den furchtbaren Eberzähnen herunter. 

  Ein häßliches Negergesicht kam zum Vorschein, und Allison, der hinter uns stand, rief entsetzt: 

  „Das ist ja Kamha, der Onkel der Blessie. Sollte er seine Nichte ermordet haben?" 

  „Nein, das hat er sicher nicht getan," sagte Rolf, „im Gegenteil, sie wird wohl sogleich zum Vorschein kommen. Ich sehe, daß Pongo im Walde verschwunden ist, er wird sie schon herausholen." 

  „Herrgott, dann war es ein abgekartetes Spiel?" stöhnte Allison, „und ich hätte schwören mögen, daß Blessie es ehrlich meint." 

  „Das haben die anderen Opfer dieses Nachtspukes wohl auch gedacht," sagte Rolf ernst, „ich habe sofort vermutet, daß dieses hübsche Halbblut Sie erstens durch ihre Schönheit verlockt hat, dann aber auch durch die erfundene Geschichte einer Diamantenmine. Stimmt es?" 

  „Tatsächlich, woher wissen Sie das?" fragte der Engländer verwundert. 

  „Das war sehr leicht zu kombinieren", sagte Rolf kurz. „Ah, da hat Pongo sie ja schon." 

  Unser treuer Riese kam aus dem Wald heraus. Er führte an der linken Hand das Mädchen, das er mit seinem ausgeprägten Spürsinn in irgendeinem Versteck entdeckt hatte. Sergeant Thomson kam mit ihm und der Gefangenen auf uns zu: 

  „Herr Torring, alle Hochachtung!" sagte der Sergeant herzlich, „Sie haben unsere ganze Stadt von einem schweren Druck befreit. Herr Allison hat Ihnen sein Leben zu verdanken. Ah, das ist ja Kamba, er also hat diesen furchtbaren Gedanken gefaßt und ausgeführt. Schade, er scheint im Sterben zu liegen, er hätte den Strick verdient. Na, da müssen wir uns an Blessie halten." 

  Das junge Mädchen, das wirklich von außerordentlicher Schönheit war, hatte still neben Pongo gestanden, anscheinend in sein Schicksal völlig ergeben. Jetzt kniete sie neben ihrem Onkel nieder, und Pongo ließ ihren Arm los. 

  Im nächsten Augenblick sahen wir aber, wie gefährlich dieses Mischblut war. Denn blitzschnell flog sie hoch, ein kurzes Messer glänzte in ihrer rechten Hand, und mit gellendem Schrei sprang sie auf Rolf zu.  

  Zum zweiten Mal wurde Rolf durch einen Stock gerettet, durch den Stock, den sich Pongo abgeschnitten hatte und noch in der Hand hielt. Schneller als ein Gedanke sauste das zähe Holz durch die Luft, und Blessie sank mit einem Schrei in die Knie. Ihre Hand hing schlaff herab, — Pongo hatte ihr durch den gewaltigen Hieb den Unterarm gebrochen. 

  Ruhig hob der Riese jetzt das Messer auf, das einige Schritte zur Seite geflogen war. Dann sah er Rolf ernst an und sagte nur: "Vergiftet!" 

  Ja, die Spitze der kurzen Klinge war dunkel gefärbt. Hätte Rolf nur einen Riß bekommen, so wäre er wohl rettungslos verloren gewesen. 

  „Das ist wirklich ein sauberes Paar," meinte er ernst. „Pongo, ich danke dir. Aber jetzt wollen wir einmal diesen Kamha genauer untersuchen. Ich vermute nämlich, daß er diese unnatürlich langen Pranken dadurch erhalten hat, daß er Keulen, die mit Metallklauen versehen sind, in den Fäusten hielt. Dadurch mußte natürlich solch ein Schlag unbedingt tödlich wirken." 

  Wir zogen dem Bewußtlosen das dunkel gefärbte Löwenfell ab, das er als unheimliche Maskerade benutzt hatte. Wirklich war es so, wie Rolf vermutet hatte. Die kurzen, schweren Keulen, die Kamha in den Fäusten hielt, waren kunstvoll mit dem Fell überzogen, trugen aber an ihren Enden je vier starke, nadelspitze Krallen aus Eisen, die ganz entsetzliche Wunden hervorrufen mußten. 

  An den Füßen trug der Mörder starke Ledersandalen, deren Sohlen den Abdruck riesiger Raubtierpranken hinterließen. Auch sie waren an den Spitzen mit den furchtbaren Krallen versehen. 

  „So etwas Raffiniertes!" meinte Thomson grimmig, „zwölf Morde und die schwere Verletzung Westons hat dieser Unhold auf dem Gewissen. Na, jetzt heißt es, ihn in die Stadt zu transportieren. Wollen Sie hier warten, meine Herren, bis ich mit Trägern zurückkomme?" 

  „Wir müssen ja schnellstens weiter, Herr Thomson", sagte Rolf, „wir haben uns schon über eine Stunde aufgehalten und müssen auch noch unsere Sachen holen. Vielleicht bleibt Herr Allison hier?" 

  „Danke, ich habe wirklich von diesem Unhold völlig genug," stieß der Engländer hervor, „ich muß mich erst beruhigen. Nein, ich gehe mit Herrn Thomson schnellstens in die Stadt zurück." 

  „Herr Torring," sagte auch Thomson, „ich müßte Sie noch bitten, ein Protokoll über diesen Vorgang zu unterzeichnen. Auch Herr Warren muß es tun." 

  „Dann ist es vielleicht am besten, wenn Pongo hier bleibt," meinte Rolf, wir bringen seine Sachen mit." 

  „Pongo Mann nach Stadt tragen," sagte da der Riese ruhig, bückte sich und hob den mächtigen Neger mit Leichtigkeit auf. Ohne sich nach uns umzusehen, ging er auf die Stadt zu. 

  „Donnerwetter," staunte Thomson, „eine derartige Kraft habe ich noch nicht gesehen. Das ist ja direkt übermenschlich. Und wir müssen uns sogar beeilen, wenn wir ihm folgen wollen." 

  Er packte die wimmernde Blessie am gesunden Arm und zog sie hoch. 

  „Komm mit", sagte er rauh, „du hast genug Unglück gebracht, um nun auch leiden zu können. Deine Opfer sind in Schreck und Grauen gestorben!" 

  Wenngleich mir das hübsche Mädchen etwas leid tat, konnte ich doch dem Sergeanten nur recht geben. Dieses abgefeimte Mörderpaar verdiente wahrlich keine Schonung.  

  Wir schlugen ein recht flottes Tempo an, das jedoch unser Pongo bestimmte, der mit seiner schweren Last so schnell lief, als trüge er ein Federkissen. 

  In zehn Minuten erreichten wir die Stadt, und ein Pfiff des Sergeanten rief vier Polizisten zusammen, von denen zwei unserem Pongo den Bewußtlosen abnahmen, während die anderen das Mädchen zwischen sich weiterführten. 

  Diesmal ging es nicht zur Polizeistation, sondern zum Gefängnis, einem zwar kleinen, aber wohlvergitterten Haus. Kamha wurde sofort in die Krankenabteilung getragen, und bald erschienen, von Thomson telephonisch benachrichtigt, der Gerichtsarzt und der Polizeichef. 

  Während Thomson das Protokoll niederschrieb, sprach der Chef uns seinen Dank aus und fügte hinzu, daß er uns ein Schreiben mitgeben würde, das uns jede Tür öffnen sollte. Auch wollte er telephonisch und telegraphisch alle Polizeistationen benachrichtigen, in deren Nähe wir auf dem Weitermarsch kommen würden. Das war uns eine sehr wertvolle Unterstützung, und so nahmen wir die halbe Stunde, die wir noch warten mußten, bis Thomson mit seinem Bericht fertig war, gern hin. 

  Als wir das Protokoll unterschrieben hatten, trat Allison, der inzwischen verschwunden war, wieder ein. Er hatte sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden, bedankte sich herzlichst für unsere Hilfe und schenkte jedem von uns einen wunderbaren Diamanten als Andenken. Wir nahmen das Geschenk gern an, war es doch ein Andenken an ein sehr gefährliches, aber interessantes Abenteuer. 

  Auch der Arzt trat ein und sagte: 

  «Bei Kamha gibt es keine Rettung mehr. Sein kräftiger Riesenkörper wird sich vielleicht noch kurze Zeit gegen den Tod wehren, aber die Kugeln haben seine Lungen zerrissen, so daß jede Rettung unmöglich ist. Den Arm dieser Blessie habe ich geschient, so gut ich es konnte, er wird auch nicht zu retten sein. Wenn sie nicht bald gehenkt wird, muß ich ihn abnehmen. Es muß ein ganz furchtbarer Hieb gewesen sein, den sie bekommen hat." 

  Der Polizeichef sagte nur kurz: 

  „Wir werden einen sehr schnellen Prozeß machen. Das Mädchen soll nicht lange leiden. Morgen nachmittag muß sie gerichtet sein. Hat Kamha etwas gesagt?" 

  „Ja, er will ein Geständnis ablegen, obgleich es ja nicht mehr notwendig ist. Aber vielleicht können Sie erfahren, wo er die geraubten Sachen gelassen hat. Denn er war es wohl, der die Getöteten stets ausgeplündert hat." 

  „Natürlich war er das," fiel Rolf ein, „sonst hätte er doch diese Untaten gar nicht zu begehen brauchen. Dürften wir mitkommen und sein Geständnis anhören? Es interessiert mich sehr." 

  „Aber bitte, meine Herren," rief der Polizeichef höflich, „Ihnen gebührt doch das erste Anrecht darauf." 

  Er ließ uns den Vortritt, und wir schritten durch einen schmalen Gang ins Krankenzimmer des Gefängnisses. Lehutitang hatte eigne Kraftstation, und die elektrische Lampe erhellte das häßliche Gesicht des Negers, der in einem der Betten lag. 

  Ja, dieses Gesicht war vom Tod gezeichnet, und jeder andere Mensch hätte es sicher schon überstanden gehabt. Wir traten ans Lager und Kamha sagte in gutem Englisch, mit schwacher Stimme: 

  „Kamha viele Leute töten. Allen Schmuck an Jim Rändle geben, der Tochter herschicken. Tochter heute auch hier, noch in Kamhas Haus." 

  Diese wenigen Worte hatten ihn schon überanstrengt, denn er stöhnte auf, und sein erhobener Kopf fiel auf das Kissen zurück. 

  Nur mit Mühe konnte ich einen erstaunten Ausruf unterdrücken. Dieses Mädchen, das ich nachts mitten im Urwald getroffen hatte, war noch in der Stadt. Dasselbe Mädchen, das uns als Mitglieder der Bande ihres Vaters bezeichnet hatte? Das wäre ein ganz großartiger Fang. 

  Auch Thomson war aufgeregt. 

  „Herr Torring," bat er, „da müssen Sie doch mitmachen. Das wird dasselbe Mädchen sein, das Sie bei uns denunziert hat. Kamhas Haus liegt in der Nähe, gleich an dem großen Naturpark, der sich in der Mitte der Stadt befindet. Ich werde das ganze Anwesen sofort umzingeln lassen." 

  „Gut, ich mache mit," erklärte Rolf nach kurzem Besinnen, „jetzt kommt es auf eine halbe Stunde auch nicht mehr an. Rändle ist uns sehr wichtig, weil auch er nach dieser Statue strebt. Kommen Sie, wir wollen es möglichst schnell erledigen." 

 

 

  4. Kapitel. Eine vergebliche Jagd 

 

  Der Polizeichef schloß sich uns an. Während wir die Straße entlangschritten, fragte er Rolf nach unseren Abenteuern, die wir in letzter Zeit erlebt hatten. Rolf erzählte kurz die Geschichte der kleinen Statue, um die wir jetzt den schwarzen Erdteil völlig durchqueren mußten. 

  Gerade war er mit seiner Erzählung zu Ende, als Thomson still stand. 

  „Dort liegt das Haus," sagte er, „Sie können schon hören, daß die Kneipe dieses Kamha recht regen Besuch hat. Meist sind es Minenarbeiter, lichtscheue Gesellen, auf die wir dauernd Obacht geben müssen. Auch Diamantenhehler und ähnliches Gelichter." 

  Er rief eine Patrouille von zwei Polizisten, die gerade vorbeikam, an und instruierte sie, daß sie sofort aus der Wache alle verfügbaren Leute holen und das Gebäude umstellen sollten. 

  „Glauben Sie nicht, daß dieser Kamha irgendeinen geheimen Ausschlupf haben wird?" fragte Rolf, als sich die Polizisten entfernt hatten. „Er mußte doch immer damit rechnen, daß er einmal entdeckt würde, und hat sicher für diesen Fall seine Vorkehrungen getroffen. Sehen Sie nur, wie nahe der Park ist. Ich glaube, es befinden sich sehr gute Verstecke darin." 

  „Das wohl," gab Thomson zu, „aber der Park ist so ausgedehnt und so verwildert, daß wir ihn unmöglich durchsuchen können. Auch habe ich im Augenblick gar nicht genug Mannschaften, um ihn völlig umstellen zu können." 

  „Nun, dann müssen wir uns auf unser Glück verlassen," meinte Rolf. „Diese Tochter Rändle's wird ja kaum ahnen, daß wir schon hinter ihr her sind. Ah, da kommen schon die Polizisten, das ist sehr schnell gegangen." 

  Mehrere Polizisten traten heran, und der erste meldete stramm, daß Kamhas Haus umzingelt sei. 

  „Gut," nickte Thomson, „zieht die Pistolen und dringt hinter uns schnell ins Haus. Es handelt sich um das junge Mädchen, das heute die Herren hier verdächtigt hat. William, Sie haben sie ja bei mir gesehen!" 

  „Jawohl, Herr Sergeant," sagte der Polizist, „ich erkenne sie sofort wieder."  

  „Dann wird sie festgenommen. Sie ist die Tochter dieses Jim Rändle. Nun vorwärts." 

  Er schritt uns voran auf das niedrige Haus zu. Als er die Tür des schmalen, langen Schankraumes aufstieß, schwieg das laute, heisere Stimmengewirr. Schnell betraten wir den Raum. 

  Die Gäste machten wirklich den denkbar schlechtesten Eindruck. In der Hauptsache waren es Buschleute und Namas, beides nicht sehr angenehme Negerrassen. Dazwischen saßen fünf Weiße in schmutzigen Khakianzügen, deren verschlagene, von Leidenschaften aller Art verwüstete Gesichter ihre Zugehörigkeit zu diesen verdächtigen Männern zeigten. 

  In der entferntesten Ecke des Raumes saß ein Mädchen allein an einem Tisch. Fiel sie schon dadurch auf, so noch mehr durch ihre Jugend und Schönheit. Es war das Mädchen, das ich allein mitten im Urwald getroffen hatte. 

  Thomson trat dicht an den Tisch heran und sagte: 

  »Sie sind die Tochter Jim Rändles?" 

  „Jawohl," nickte sie kurz; »was geht Sie das, bitte, an?" 

  „Sehr viel," sagte Thomson ebenso kurz. „Sie holen hier die Diamanten ab, die Kamha seinen Opfern abgenommen hat. Folgen Sie mir!" 

  Jetzt bekam das Mädchen doch einen Schreck, wenn sie sich auch gleich wieder beherrschte. 

  „Kamha, Diamanten?" fragte sie erstaunt, „das verstehe ich nicht. Ich habe keine Ursache, vor allen Dingen aber auch keine Lust, Ihnen zu folgen, Herr Sergeant." 

  „Nun, wenn Sie nicht freiwillig mitkommen wollen, da müssen wir eben Gewalt anwenden," sagte Thomson kühl. „William, John, nehmt das Mädchen mit. Sie ist gefährlich. Seid schnell mit der Waffe zur Hand, wenn sie eine verdächtige Bewegung macht "  

  Die beiden Polizisten traten auf das Mädchen zu. Aber im gleichen Augenblick änderte sich ihr Wesen. Wie eine Katze schnellte sie hoch und schrie in den Raum: 

  „Wollt ihr Feiglinge mich preisgeben? Schlagt sie." 

  Und schon flogen Gläser und Stühle auf uns, und im nächsten Augenblick krachten auch schon einige Pistolenschüsse. Ein Polizist stieß einen kurzen Wutschrei aus, faßte sich kurz an den linken Oberarm, den eine Kugel durchschlagen hatte, riß dann aber seine Pistole heraus und gab Schuß auf Schuß zwischen die brüllenden Neger ab. 

  Auch wir hatten unsere Pistolen herausgerissen, und wo wir eine verdächtige Bewegung sahen, feuerten wir sofort hin. Pongo aber hatte einen Stuhl gepackt und sprang gegen die tobenden Schwarzen an. 

  Was wir nicht mit unseren Waffen erreicht hätten, erreichte er in wenigen Minuten. Wie ein Wirbelwind fegte er durch den Schankraum, und hinter sich ließ er eine breite Bahn schreiender und sich wälzender Neger zurück. 

  Die Unverletzten wichen mit schrillen Angstschreien vor dem rasenden Riesen zurück und drückten sich eng an die Wände, wo sie von den Polizisten leicht in Schach gehalten wurden. Zwei Weiße waren ebenfalls niedergeschlagen worden, die anderen drei standen mit erhobenen Händen vor den Pistolen der Polizisten. 

  Wir hatten uns, als dieser Massenangriff erfolgte, natürlich umdrehen müssen. Als wir uns jetzt wieder dem jungen Mädchen zuwandten, war es verschwunden. Völlig verblüfft guckten wir uns an. Dann aber rief Rolf:  

  „Dort ist eine verborgene Tür, schnell nach, sie kann noch nicht weit sein. Pongo, komm mit!"  

  Der Riese, der gerade am anderen Ende des Schankraumes einen mächtigen Namaneger, der sich noch wehren wolle, gepackt hatte, warf sein Opfer an die Wand, daß es nur so krachte und der Mann fiel wie ein Sack zusammen. Pongo schnellte durch den Raum und riß den Tisch zur Seite, hinter dem das Mädchen gesessen hatte. 

  Neben ihrem Stuhl stand eine kleine Tür, die sehr geschickt in das ringsum laufende Paneel gefügt war, offen. Als Rolf sie jetzt ganz aufstieß, sahen wir einen schmalen, niedrigen Gang vor uns. 

  „Seien Sie vorsichtig!" rief Thomson, als Rolf hineindrang. „Kamha hat vielleicht Fallen in dieses Fuchsloch gebaut." 

  Diese Aussicht war natürlich nicht angenehm, aber Rolf ließ sich nicht beirren, Pongo zwängte sich als zweiter durch die schmale Öffnung, und so sprang auch ich schnell hinter ihm hinein. 

  Ein schmaler, etwas abfallender Gang, dessen Wände und Decke durch rohe Bretter versteift waren, führte in die Erde hinein. 

  „Haha", rief Thomson hinter mir, „jetzt weiß ich erst, wozu Kamha neben seinem Hause diesen Erdhügel aufgeworfen hat! Er behauptete immer, um es besser gegen die westlichen Regenstürme zu schützen. Diesen Gang hat der schlaue Halunke damit verdeckt." 

  Immer tiefer ging es hinunter, dann ungefähr fünfzig Meter geradeaus, und plötzlich rief Thomson wieder: „Weiß Gott, Herr Torring, Sie haben wieder recht. Jetzt befinden wir uns schon im Park. Schneller, vielleicht können wir sie noch einholen !" 

  Aber es war doch vergeblich. Obwohl wir zum Schluß so schnell rannten, als es der enge Gang nur erlaubte, holten wir die Flüchtige nicht mehr ein. Bald führte der Gang wieder in die Höhe, und nach wenigen Minuten standen wir im Freien, inmitten eines mächtigen Gebüsches. 

  "Donnerwetter!" fluchte Thomson, „jetzt ist alle Mühe umsonst. Sie hier zu finden, ist völlig ausgeschlossen. Na, dann wollen wir zurückgehen und die sauberen Kumpane in Sicherheit bringen. Es freut mich, daß wir dieses Nest endlich einmal säubern konnten." 

  "Ich möchte mich dann gleich verabschieden, sagte Rolf "wie ich sehe, können wir hier zwischen den Bäumen hindurch gleich auf die Hauptstraße gelangen. Wir müssen ja noch unsere Sachen von Weston abholen Dann müssen wir schon ohne Aufenthalt die ganze Nacht durchmarschieren nach Otue zu. Einige Stunden können wir in der größten Mittagsglut ruhen, marschieren dann wieder die Nacht hindurch und werden hoffentlich übermorgen Otue erreichen." 

  Und vorher hoffentlich die Hereros !" warf ich ein; "sie haben zwar wieder einige Stunden Vorsprung, aber wir sind auf die Dauer doch schneller als sie." 

  "Es tut mir leid, daß wir uns trennen müssen, meine Herren," sagte der Polizeichef "Bewahren Sie die Empfehlungsschreiben gut auf; ich hoffe, daß sie Ihnen noch von Nutzen sein werden. Vor allen Dingen nehmen Sie nochmals meinen besten Dank für die großen Dienste entgegen, die Sie uns allen geleistet haben." 

  Auch Thomson verabschiedete sich mit herzlichen Worten von uns. Wir hatten in dieser Wüstenstadt schnell Freunde gefunden, die uns ungern scheiden sahen. Wir durchquerten schnell den dunklen, völlig verwilderten Park. Zwar hatten wir von dem dichten Gebüsch aus zwischen einigen Bäumen hindurch die Straße schon sehen können, aber jetzt mußten wir oft Bogen um Büsche und Bäume machen, ja, manchmal schlug Pongo sogar mit seinem mächtigen Haimesser einige Hindernisse ab. 

  Wir waren vor den letzten Büschen angelangt, die uns noch von der Straße trennten und überschritten gerade einen schmalen, mondbeschienenen Streifen, als hinter uns lautes Lachen erklang, in dem unverkennbarer Grimm lag. 

  Instinktiv warfen wir uns hin, und keinen Augenblick zu früh, denn in der nächsten Sekunde zischten schon einige Kugeln über uns hinweg. 

  Die hellen, scharfen Schüsse waren noch nicht verklungen, da hatten wir unsere Pistolen schon herausgerissen und erwiderten das Feuer. 

  Im Fallen hatten wir uns umgedreht und so die Schüsse in einem nahen Gebüsch aufblitzen sehen. 

  Doch vergeblich wartete ich auf einen Aufschrei, der unseren Schüssen folgen sollte. Die Tochter Rändles — nur sie konnte die hinterlistige Schützin sein — hatte es wohl vorgezogen, schleunigst die Flucht zu ergreifen. 

  Wir dachten jedoch an keine Verfolgung, sondern drangen schnell durch die Büsche und eilten die Straße entlang. Zwei Polizisten kamen uns hier entgegengestürmt, denen wir kurz die nötige Aufklärung gaben. Wir waren sicher, daß Thomson, wenn auch bestimmt vergeblich, doch noch den Park durchsuchen würde. 

  Wir waren überzeugt, daß wir dieses Mädchen noch oft wiedertreffen würden, und Rolf sagte auch: 

  „Ich vermute, daß sie auf unserer Spur bleiben wird. Sie weiß ja, daß wir ebenfalls hinter der Statue her sind. Da ist es für die Bande am bequemsten, wenn wir das Kleinod den Hereros erst wieder abnehmen. " 

  „Nun, sie soll uns nicht zu nahe kommen,' meinte ich, „eine so gefährliche Person dürfen wir auf keinen Fall mehr schonen. Sie hat doch von den gräßlichen Morden dieses Kamha gewußt. Also ist sie auch nicht höher einzuschätzen." 

  Inzwischen waren wir wieder zum Laden Westons gelangt, in dem wir Allison vorfanden. Er begrüßte uns erfreut und sagte, indem er auf Weston zeigte: 

  „Jetzt ist er gesund; er kann sich wieder erinnern, daß auch ihn diese Blessie in die Steppe gelockt hat. Natürlich auch mit dem Trick der Diamantenmine. Ihn hat es, außer der furchtbaren Verletzung, einige kostbare Schmucksachen gekostet." 

  „Ja, meine Herren," sagte Weston, „als Allison mir sein Erlebnis erzählte, ist mir die Sache wieder eingefallen. Es ist wirklich ein großes Glück, daß Sie zufällig heute hier waren. Sonst wäre mein Freund wohl nicht mehr unter den Lebenden." 

  Er brachte uns unser Gepäck, und wir machten uns schnell reisefertig. Die Wasserschläuche füllte Weston gleich, denn wir stießen ja erst nach vierzig Kilometern auf eine Wasserstelle, die aber wahrscheinlich nicht genug Wasser enthalten würde, wie uns Thomson ja schon gesagt hatte. 

  Nach nochmaligem, herzlichen Abschied brachen wir auf und hatten nach einer halben Stunde Lehutitang schon weit hinter uns. Der Marsch in der kühlen Mondnacht war wirklich erfrischend und, obgleich wir am vergangenen Tage wahrlich genug Strapazen überstanden hatten, verspürten wir gar keine Müdigkeit. Immer weiter und weiter ging es in flottem Tempo, sodaß wir außerordentlich schnell vorwärtskamen. 

  In den acht Nachtstunden legten wir mindestens fünfunddreißig Kilometer zurück, in dem tiefen Sand, der sich ja hundert Kilometer weit erstrecken sollte, eine ganz beachtliche Leistung. Als der Tag anbrach, gingen wir auf Rolfs Rat weiter und erreichten nach vier Stunden noch die erste Wasserstelle.  

  Es war gut, daß wir auf Thomsons Rat sehr große Wasserschläuche mitgenommen hatten. Das flache Loch, in dem sich das Wasser hier sammelte, hatte nur einen schlammigen, stinkenden Bodensatz. 

  Dies war uns ein Zeichen, daß die Hereros vor kurzer Zeit hier gewesen sein mußten. Vielleicht hätten wir sie bald eingeholt, wenn wir sofort weitergegangen wären, aber jetzt mußten wir unbedingt eine Ruhepause machen. Der gewaltige Nachtmarsch hatte unsere Kräfte doch verbraucht, und die glühende Sonne tat ein übriges. 

  Wir aßen einige Konserven und legten uns zum Schlafe nieder. Eine Wache hielten wir für unnötig, da weit und breit kein Lebewesen zu sehen war. 

  Wir waren wirklich überanstrengt und übermüdet sonst hätten wir diese Vorsichtsmaßregel wohl kaum unterlassen, zumal wir doch genau wußten, daß Randles Tochter keine sehr freundschaftlichen Gefühle für uns hegen mochte. 

  Aber in dem Gedanken, daß wir durch unseren Gewaltmarsch einen großen Vorsprung gewonnen hatten waren wir direkt leichtsinnig geworden. Und das sollte sich bitter rächen. 

  So schliefen wir einige Stunden ganz tief — selbst unser Pongo hatte nichts bemerkt —, bis wir fast gleichzeitig aufwachten. 

  „Ah, das hat gut getan,“ rief Rolf, „jetzt noch einen Schluck Wasser, und dann mit frischen Kräften weiter. 

  Herrgott, das hat uns noch gefehlt. Wir waren aber auch zu unvorsichtig!" 

  Bei diesen Worten hielt er mit erschrecktem Gesicht seinen Wasserschlauch in die Höhe. Sofort griff ich nach meinem, aber auch der war leer, ebenso der Pongos. 

  „ Angeschnitten," konstatierte Rolf nach flüchtiger Untersuchung; „wir haben einen unliebsamen Besuch gehabt, während wir schliefen. Ah, hier ist ja auch ein Zettel, möchte wetten, daß er von der Tochter Randles ist." 

  „Herr Torring! 

  Sie sind wirklich unvorsichtig, so fest zu schlafen. Ich hätte Sie und Ihre Gefährten durch Schewa sehr leicht töten lassen können, aber das wäre eine zu leichte Strafe gewesen. Ich weiß genau, daß Sie durch den langen Schlaf in der Hitze zu größeren Anstrengungen unfähig werden, zumal Sie einen so tollen Parforcemarsch hinter sich haben. 

  Sicher haben Sie nicht bedacht, daß ich ebenfalls große Strecken sehr schnell zurücklegen kann. Aber ich habe die Kalahari schon über ein dutzendmal durchquert. 

  Schewa wird sich heranschleichen und Ihre Wasserschläuche zerschneiden, das muß genügen, um Sie verdursten zu lassen. Sie werden weder zurück- noch vorwärtskommen. 

  Schade, daß ich Ihr Ende nicht beobachten kann, ich muß aber den fünf Hereros die Statue abnehmen. Vielleicht werde ich aber, wenn ich später einmal wieder hier vorbeikomme, irgendwo Ihre Knochen finden. 

  Joe Rändle."  

  „Sie hat recht," sagte Rolf ernst, indem er den Brief sinken ließ, „wir befinden uns wirklich in einer äußerst fatalen Lage. Es handelt sich nun für uns darum, ob wir nach Lehutitang zurückgehen oder weiter zur nächsten Wasserstelle. Nach Lehutitang sind es etwas über vierzig Kilometer, zur nächsten Wasserstelle dreißig." 

  „Dann gehen wir selbstverständlich vor," rief ich und sprang auf, „dieses Mädchen soll doch nicht über uns triumphieren und die kostbare Statue bekommen!"  

  „Es liegt nur die Gefahr nahe, daß der Kaffer Schewa die nächste Wasserstelle auch vergiftet hat. Dann wären wir sehr übel dran, denn bis Otue sind es von hier aus noch gut hundert Kilometer. Diese Strecke ohne Wasser zurückzulegen ist kaum menschenmöglich." 

  „Ich bin trotzdem dafür," rief ich wieder; „vielleicht holen wir das Mädchen und den Kaffer noch ein. Sie können ja keinen großen Vorsprung haben." 

  Pongo hatte sich während unseres Gespräches ruhig entfernt und war in weitem Bogen um die Lagerstelle herumgeschritten. Jetzt kam er zurück und berichtete kurz: 

  „Neger hiergewesen, Frau dort gewartet. Beide dann dorthin gegangen. Sind vor zwei Stunden hiergewesen " 

  Er zeigte dabei nach Nordwest, in Richtung des fernen Landes. Zwei Stunden also, wir konnten uns auf Pongos Feststellungen unbedingt verlassen. Da war es doch möglich, daß wir sie noch einholten. 

  Ich sah, daß Rolf zögerte, und drängte ganz energisch: 

  „Nun, komm schon, wir werden sie vor der nächsten Wasserstelle noch einholen. Dann kann dieser Kaffer das Wasser auch nicht vergiften. Ich denke, daß wir gekräftigt genug sind, um sehr schnell zu laufen." 

  Ich fühlte mich so frisch und munter, als hätte ich nicht einen solchen Gewaltmarsch die Nacht und den halben Tag hindurch hinter mir. Dabei hatten wir nur vier Stunden geschlafen; in zwei Stunden mußte die Dunkelheit hereinbrechen. 

  Rolf zögerte noch immer, da machte ich kurz entschlossen kehrt und ging nach Nordwest. Ich hatte gegen dieses heimtückische Mädchen eine so grimmige Wut, daß ich fast in Laufschritt verfiel. 

  „Nicht so schnell," rief Rolf sofort, „du vergibst unnütz deine Kräfte. Ruhig und stetig, dann kommen wir viel schneller vorwärts!" 

  Ich verhielt die Schritte etwas, bis er herangekommen war. Die Hauptsache hatte ich ja erreicht, daß wir doch nach Otue weiter gingen. Wenige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit mußten wir die nächste Wasserstelle erreichen. 

  Ich lachte leise auf und meinte: „Dieses Fräulein Rändle wird sich ja wundern, daß wir sie so schnell einholen. Sie hat sich bestimmt nicht gedacht, daß wir doch noch so schnell laufen können." 

  „Überschätze, bitte, deine Kräfte nicht!" warnte Rolf ernst; „jetzt im Augenblick bist du nur durch deine Wut so angestachelt. Ich glaube, daß wir nicht mehr so schnell weiterkommen." 

  „Aber, Rolf, dann kann das Mädchen doch auch nicht weiter," wandte ich ein, „oder meinst du, daß sie mehr aushält als wir?" 

  „Ja, das wird sie sicher, denn sie hat Wasser," lautete die besorgte Antwort. „Wir wissen noch nicht, wann wir etwas bekommen." 

  „Es müssen eben im schlimmsten Falle gegen Morgen die Konserven herhalten," rief ich, „dann sind sie durch die kalte Nachtluft sehr erquickend." 

  „Nun, wir wollen abwarten, aber ich muß offen sagen, daß ich doch lieber nach Lehutitang zurückgegangen wäre." 

  „Das hätte ich gar nicht fertig gebracht, wandte ich ein, „dazu wäre ich zu deprimiert gewesen. Jetzt treibt mich die Spannung weiter." 

  „Und das ist das Ungesunde," ergänzte Rolf meine Worte, „ich weiß nicht, wie lange du es aushalten wirst." 

  "Bis wir unser Ziel erreicht haben," lautete meine zuversichtliche Antwort. „Vorwärts, Rolf, wir müssen das Mädchen bekommen!"  

  Und unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte wieder. 

 

 

  5. Kapitel. Im Herero-Land. 

 

  Es war vierundzwanzig Stunden später. Da schlichen wir durch den tiefen Sand, stolpernd, matt, kaum fähig, einen Fuß vor den andern zu setzen. Ganz furchtbare Strapazen lagen hinter uns. 

  In der vergangenen Nacht hatten wir die ersehnte Wasserstelle erreicht. Aber nicht so schnell, wie ich anfangs gedacht hatte, denn schon bald hatte die Überanstrengung meinen Körper mit aller Gewalt ergriffen. 

  Schon anderthalb Stunden, nachdem wir von der ersten Wasserstelle, an der diese Joe Rändle uns die Wasserschläuche angeschnitten hatte, aufgebrochen waren, konnte ich mich nur noch mit aller äußerster Anstrengung aufrecht halten. 

  Soweit hatte mich der Rachedurst getrieben, dann aber drohte der Körper völlig zu streiken. Ich nahm mich zusammen, daß selbst Rolf nichts bemerkte, hielt noch die halbe Stunde durch, bis die Nacht hereinbrach, und die kalte Luft brachte mir dann Erfrischung. 

  Um Mitternacht endlich erreichten wir die Wasserstelle. Das junge Mädchen und ihren Begleiter hatten wir nicht einholen können. Vielleicht waren sie auch etwas vom Wege abgewichen, und wir befanden uns bereits vor ihnen. 

  Das hoffte ich, als Pongo in dem hellen Mondschein die Wasserstelle entdeckte. Doch als wir herankamen, war das Furchtbare schon geschehen. Pongo zeigte plötzlich auf eine deutliche Doppelspur, die schräg von Süden herumlief.  

  Es waren Abdrücke eines riesigen, nackten Fußes, daneben die von kleinen Damenstiefeln. Also war Joe Rändle mit ihrem Begleiter doch vor uns angekommen. Meine leise Hoffnung, daß das Wasser vielleicht doch noch brauchbar wäre, wurde schnell zerstört. 

  Auf Pongos Wunsch mußte Rolf den Schein seiner Lampe in das Wasserloch fallen lassen. Und der Riese deutete auf einige Pflanzen, die auf der Oberfläche des Wassers schwammen. 

  „Gift," sagte er nur. 

  „Und ein Zettel," fügte Rolf hinzu, bückte sich und nahm ein zweites Notizbuchblatt vom Rande des Loches fort. 

  „Herr Torring! 

  Man muß die Kalahari kennen, dann weiß man auch die Stellen, auf denen man sehr schnell gehen kann, weil dort der Sand hart ist. Sie haben sicher gehofft, mich einholen zu können, aber ich schätze, daß Sie erst einige Stunden nach mir hier eintreffen werden. Denn ich weiß genau, daß Sie nicht nach Lehutitang zurückgehen werden. 

  Hoffentlich bemerken Sie die Giftpflanzen, die Schewa ins Wasser geworfen hat. Sie behalten vierundzwanzig Stunden ihre Wirkung, vielleicht noch etwas länger, das weiß ich nicht so genau. 

  Solange müssen Sie also dort schon warten, denn frisches Wasser gibt es erst nach fünfundzwanzig Kilometern. Sie aber werden die versteckte Stelle in der Steppe kaum finden. 

  Ich denke aber, daß Sie hier neben dem Wasser sterben werden. Und ich verspreche Ihnen, daß ich Ihre Knochen begraben werde, wenn ich wieder einmal vorbeikomme. 

  Ich freue mich schon auf die kostbare Statue. 

  Joe Rändle."  

 

  „Ich hätte nicht gedacht, daß dieses Mädchen den Brief geschrieben hat, den du dem zerrissenen Kaffern abgenommen hast. Joe, das ist ein Männername, aber er paßt tatsächlich zu ihr. Schade, daß dieses Mädchen auf die falsche Bahn gekommen ist!" 

  Ich merkte Rolfs Absicht wohl, durch dieses Gespräch über unsere augenblickliche Lage hinwegzukommen. Aber mir war doch bewußt, daß wir aller Wahrscheinlichkeit nach verloren waren. 

  Noch achtzig Kilometer waren es bis Otue, davon dreißig Kilometer Sand. Dann kam allerdings Steppe, auf der wir ein besseres Gehen hatten, aber uns fehlte ja Wasser. 

  Am liebsten hätte ich ruhig das giftige Zeug getrunken, so klebte mir die Zunge am Gaumen. Aber Rolf, der meine Gefühle wohl ahnen mochte, sagte: 

  „Wir wollen jetzt jeder eine Büchse Konserven essen. Sie sind schon kühl geworden und werden uns erfrischen. Dann gehen wir ruhig weiter, soweit wir kommen, schlafen einige Stunden und werden die Wasserstelle, von der das Mädchen hier schreibt, schon finden." 

  Ruhig setzte er sich neben die Wasserstelle und öffnete eine Konservenbüchse. An seiner Ruhe und Energie richtete ich mich wieder etwas auf, zumal auch Pongo dem Beispiel meines Freundes folgte. 

  Wirklich erfrischte die kühle Konserve auch, und als Rolf aufstand und weiterging, konnte ich ihm gut folgen. Am nächsten Morgen legten wir uns einige Stunden in den Sand und schliefen bis zur Mittagszeit, Dann mußten wir wieder Konserven essen, aber jetzt waren sie heiß geworden und brachten noch mehr Durst. 

  So war es kein Wunder, daß wir nur unendlich langsam vorwärts kamen. Und jetzt erst, zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit, erreichten wir die Steppe.  

  Jetzt war es natürlich leichter, zu marschieren, aber wir waren auch am Ende unserer Kräfte. Rolf aber ermunterte uns: 

  „Vorwärts, wir müssen die Wasserstelle finden! Ich glaube kaum, daß Joe Rändle sie ebenfalls vergiften wird, denn sehr wahrscheinlich wird es sich um ein kleines Flüßchen handeln. Fünfzehn Kilometer haben wir noch vor uns, dann sind wir aus aller Not. Wir müssen mit aller Energie schneller gehen, damit wir das Wasser noch möglichst vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Los!" 

  Wirklich hatten unsere Körper noch die Kraft, sich schneller zu bewegen. Doch der Durst brannte so grauenhaft, daß ich unfähig war, einen Ton hervorzubringen. 

  Auch Rolf war still; seine aufmunternden Worte hatte er wohl nur mit Mühe herausgebracht. 

  Bald mußte die Dunkelheit hereinbrechen, aber immer noch hofften wir vergeblich, aus irgendwelchen Anzeichen die Nähe des Wassers zu spüren. Die Steppe war mit fußhohem Gras bewachsen und mit Gruppen von Akazien und Dornbuschbäumen bestanden. 

  Pongo blieb plötzlich stehen, nahm eine solche Gruppe Akazien scharf ins Auge und sagte: „Massers, dort Wasser sein!" 

  „Nanu, Pongo, woher willst du das wissen?" fragte Rolf erstaunt. 

  „Dort Wild in Busch, Blätter auch grüner, Wasser dort!" beharrte der Riese. 

  Diese Worte brachten uns neuen Lebensmut. Der dichte Busch war ungefähr fünfzig Meter entfernt, da konnten wir dort gleich unser Nachtlager aufschlagen, Die Dunkelheit mußte in ungefähr zwanzig Minuten hereinbrechen. 

  Schnell schritt ich darauf zu, so gierig war ich nach einem Schluck Wasser. Doch Pongo überholte mich.  

  Er ging einige Schritte vor mir, immer den Busch scharf beobachtend. 

  Nun ja, er wollte ja dort Wild entdeckt haben, obgleich ich nicht das Geringste sehen konnte. Das konnte ja auch gefährliches Wild, ein Löwe oder Leopard, sein. 

  Nur noch dreißig Meter waren wir entfernt, als Pongo plötzlich seinen Rucksack abwarf. Dann flüsterte er uns zu: 

  „Massers stehen bleiben," — nahm seinen Speer wurfbereit in die rechte Hand und zog mit der Linken sein mächtiges Messer. Gebückt, jede Muskel gespannt, schlich er auf den Busch zu. 

  „Was mag er haben?" fragte ich Rolf leise, der neben mich getreten war. 

  „Irgendein gefährliches Raubtier," sagte Rolf, „wir wollen lieber unsere Büchsen schußbereit halten!" 

  Ja, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Schnell riß ich meine Büchse von der Schulter und entsicherte sie. Pongo war inzwischen bis auf zwanzig Meter an den Akazienbusch herangekommen. 

  Da gerieten die grünen Zweige plötzlich in heftige Bewegung. Ein kurzes, wütendes Brüllen erscholl, das zwar von keiner Raubkatze stammte, aber aus einer riesigen Lunge kommen mußte. 

  Im nächsten Augenblick zuckte Pongos Speer durch die Luft, auf einen mächtigen Körper zu, der dröhnend aus den Büschen auf ihn zustürmte. 

  Einen hellen Klang gab es, als Pongos Speer die — mächtigen Hörner eines riesigen Büffels traf. Es war ein naher Verwandter des gefürchteten Kaffernbüffels, gut einen Meter achtzig hoch. Er hatte den Speer durch einen mächtigen Ruck des Kopfes zur Seite geschleudert.  

  Jetzt senkte er das gewaltige Gehörn und stürmte auf Pongo zu. Unser treuer Freund stand aber so zwischen uns und dem wütenden Stier, daß wir nicht zum Schuß kommen konnten. 

  In atemlosem Entsetzen sah ich dem Zusammenprall entgegen, der für Pongo natürlich verderblich werden mußte. Aber Pongo hatte uns noch nicht alle seine Künste gezeigt. 

  Ich sah, daß er sein mächtiges Haimesser blitzschnell in die rechte Hand nahm. Dann krümmte er etwas den Körper, als wollte er sich dem Büffel entgegenwerfen. 

  Jetzt war der wütende Koloß heran. Im nächsten Augenblick mußte Pongo durch die Luft wirbeln. 

  Da vollbrachte Pongo eine Tat, die wirklich ihresgleichen suchte. Als das gewaltige Haupt dicht vor ihm war, setzte er ruhig seinen rechten Fuß zwischen die gewaltigen Hörner, gab sich einen Schwung — und wurde im nächsten Augenblick hochgeschleudert. 

  Er behielt bei diesem Flug aber seine aufrechte Haltung bei. drehte sich mit blitzschneller Bewegung um. — und fiel mit gespreizten Beinen direkt auf den Nacken des Büffels, der sekundenlang völlig erstarrt dagestanden hatte, als sein Feind so schnell verschwunden war. 

  Pongos Rechte zuckte hoch, das mächtige Haimesser blitzte, und mit kräftigem Stoß trieb er es in das Genick des Büffels. Wie eine Schlange glitt er von dem mächtigen Körper herab und sprang einige Schritte zur Seite. 

  Der Büffel stand völlig reglos. Es war, als hätte ihn im wahrsten Sinne des Wortes der Schlag getroffen. Ein dumpfes, heiseres Brüllen entrang sich der gewaltigen Kehle, dann fing der riesige Körper an zu zittern und brach schließlich zusammen. 

   Ich war begeistert. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Auch Rolf rief bewundernd: 

  „Das war wirklich herrlich. Das hätte ich mir nie vorstellen können." 

  Völlig ruhig blieb nur Pongo. Er bückte sich über den Büffel und riß mit einem gewaltigen Ruck sein Haimesser heraus, das zwischen den Wirbelknochen eingedrungen war. Dann nahm er seinen Speer auf, kam in einigen weiten Sätzen auf uns zu und hob seinen Rucksack auf. 

  „Gutes Fleisch, Massers!" sagte er dabei, „jetzt schnell Wasser suchen und Feuer machen! Pongo Fleisch von Bogu schneiden wird." 

  Er achtete gar nicht auf die bewundernden Worte, die wir ihm zuriefen, sondern schritt schnell auf das Akazienwäldchen zu. Ich mußte den Kopf schütteln, als wir ihm folgten und an dem mächtigen Körper des Büffels vorbeikamen. Dieser „Bogu", wie sein Eingeborenenname lautet, war wirklich ein mächtiges Exemplar, aber noch ziemlich jung, wie ich an verschiedenen Merkmalen sah. Sein Fleisch mußte sehr gut schmecken und war gewiß kräftiger als die Konserven, die wir nun schon lange genug gegessen hatten. 

  Zwischen den schlanken Akazienstämmen fand Pongo bald ein schmales Wassergerinnsel, das sich bald wieder in der Steppe verlor, um vielleicht unterirdisch weiterzufließen. 

  Er prüfte das Wasser genau, dann nickte er und sagte: 

  „Gut sein, Massers, kein Gift." 

  Wohl keiner der Leser kann sich vorstellen, was die ersten Schlucke des kühlen Nasses für uns bedeuteten. Es war, als ob wir neues Leben mit ihnen tränken. 

  Pongo erhob sich als erster, deutete ringsum und sagte: 

  „Hier guter Platz, auch viel Holz. Massers schnell Feuer machen. Pongo Fleisch holen." 

  Kaum hatten wir die ersten Zweige entzündet, da brach schon die Nacht herein. Wir sammelten noch reichlich Brennmaterial, um über Nacht genug zu haben, dann erschien Pongo, der dem Büffel die Zunge und ein tüchtiges Lendenstück herausgeschnitten hatte. 

  Ich kann wohl behaupten, daß die schönsten Festmahle nicht so köstlich gewesen sind, wie dieses über offenem Feuer gebratene Fleisch. Und das klare, kühle Wasser war erquickender als der beste Wein. 

  Nun waren wir aber doch so vorsichtig, abwechselnd zu wachen, aber die Nacht verlief völlig ruhig. Wir brachen zwei Stunden vor Tagesanbruch auf, und jetzt war das Gehen über die feste Steppe direkt ein Genuß. 

  Wir hatten zwar noch eine weite Strecke bis Otue vor uns, aber jetzt konnte uns nichts mehr passieren. Wir waren satt und hatten genug getrunken, außerdem unsere Feldflaschen gefüllt. 

  So erreichten wir am nächsten Mittag die kleine Stadt und begaben uns gleich auf die Polizeiwache. Dort wurden wir sehr freundlich empfangen, denn der Polizeichef von Lehutitang hatte bereits telefonisch unser Erscheinen angesagt. 

  Rolfs erste Frage galt den fünf Hereros. 

  Der Sergeant, der hier einen ganz selbständigen Posten bekleidete, befragte seine Leute, und ein Polizist berichtete, daß er fünf Neger vor drei Stunden gesehen hätte. Sie waren aus der Steppe gekommen und hätten die Stadt betreten. 

  „Herr Torring," rief der Sergeant Higgins, als der Polizist erwähnte, daß sie sehr müde und entkräftet gewesen seien, „dann werden sie hier bei dem Wirt Jonker, einem Mischling, sein. Dort sammelt sich alles verdächtige Gesindel, das die Steppen durchstreift. Auch hat der Wirt für diese Leute immer eine Gelegenheit zum Schlafen. Ich glaube sicher, daß Sie die Leute dort finden werden." 

  „Dann wollen wir sofort hin " entschied Rolf, „lange genug waren wir hinter ihnen her." 

  „Ich darf doch mitkommen?" fragte der Sergeant, „sonst sagt Ihnen Jonker nicht Bescheid." 

  „Ich bitte Sie sogar darum," sagte Rolf, „denn wir können ja ohne gesetzlichen Schutz kaum etwas gegen die Räuber unternehmen." 

  „Ihr kommt auch mit!" befahl Higgins zwei Polizisten. Dann gingen wir hinaus. In einer engen Querstraße lag das kleine, baufällige Haus des Wirtes Jonker. 

  Der Schankraum war leer, und erst als Higgins mit dem Kolben seiner Pistole auf den Ladentisch klopfte, erschien der Mischling. Selten hatte ich ein so hinterlistiges widerwärtiges Gesicht gesehen. 

  Mit unterwürfigem Grinsen fragte er den Sergeanten nach seinen Wünschen dabei war aber in seinen Augen Bösartigkeit zu lesen. Er hätte dem Sergeanten wohl am liebsten ein Messer in den Leib gerannt. 

  Higgins bemerkte diesen Blick sehr wohl und lachte: 

  "Alter Freund ich weiß ja, daß du mich sehr lieb hast, seitdem ich dich einsperren mußte. Aber jetzt will ich nichts von dir sondern von den fünf Hereros, die vorhin gekommen sind und hier schlafen. Führe uns zu ihnen!" 

  Der Mischling zögerte, als er aber den stahlharten Blick des Sergeanten und sein verdächtiges Spielen mit der Pistole sah, senkte er den Kopf und brummte:  

  „Ich kenne sie nicht, habe nichts mit ihnen zu tun. Kommen Sie, ich werde Sie führen!" 

  Hinter dem Ladentisch führte eine Tür ins Haus. Ein schmaler Gang führte quer hindurch ins Freie; links und rechts mündeten je zwei Türen. Jonker deutete auf die zweite rechts, die am Ende des Hauses lag. 

  „Hier schlafen sie," sagte er unwirsch; „ich habe aber nichts mit ihnen zu tun." 

  Higgins trat hinzu und legte seine Hand auf die Klinke. Da polterte es drinnen, dann klirrte das Fenster. Im gleichen Augenblick schob Pongo uns zur Seite und sprang in zwei Sätzen zur Hintertür hinaus. 

  Rolf folgte ihm auf dem Fuße, und ich schloß mich natürlich an, denn ich wußte genau, daß Pongo nicht ohne Grund so schnell hinausgestürmt war. Ich kam auch gerade zurecht, als Pongo einen riesigen Neger zu Boden schlug, während Rolf auf eine schlanke Gestalt zusprang, in der ich sofort Joe Rändle erkannte. 

  Sie wollte gerade ihre Pistole ziehen, da packte sie Rolf und hielt ihre Hände mit unlösbarem Griff fest. Pongo aber würdigte seinen Gegner, der regungslos dalag, keines Blickes, ging auf die sich sträubende Joe Rändle zu und packte ihre Arme mit einem Griff, daß sie stöhnend in die Knie brach. 

  „Massers fesseln!" sagte er kurz. 

  „Herr Torring," rief da innen die entsetzte Stimme des Sergeanten, „kommen Sie nur schnell, das ist ja entsetzlich!" 

  „Ich kann es mir denken, die Hereros sind ermordet," rief Rolf zurück, „aber schicken Sie erst einen Mann her, ich brauche zwei Paar kräftige Stahlfesseln!" 

  Higgins kam selbst heraus, und ohne weitere Fragen zu stellen, ließ er zuerst ein Paar verstellbare Handschellen um die Gelenke des jungen Mädchens schnappen, dann beugte er sich über den bewußtlosen Kaffer. Als auch hier das bekannte metallische Klicken erscholl, atmete ich auf. Nun waren unsere gefährlichsten Gegner unschädlich gemacht. 

  „Es ist Randles Tochter mit ihrem schwarzen Gehilfen," sagte Rolf kurz; „der Kaffer hat jetzt zwanzig Hereros auf dem Gewissen, wenn er die fünf im Zimmer ebenfalls getötet hat." 

  „Ja, das kann nur er gewesen sein," sagte Higgins ernst. „Ihnen ist die Kehle durchschnitten. Ganz entsetzlich!" 

  Wir betraten das Zimmer, während die beiden Polizisten auf dem Hof zurückblieben. Die fünf Hereros sahen gräßlich aus mit den furchtbaren, klaffenden Wunden und den verzerrten Gesichtern. 

  „Das wird dem Kaffern den Strick einbringen," sagte Higgins ruhig. „Wenn Sie nachher Ihre Erlebnisse zu Protokoll bringen, wird der Richter schnell mit dem Urteilsspruch fertig sein. Auch das Mädchen wird wohl daran glauben müssen, sie hat ihn ja sicher angestiftet." 

  Rolf nickte nur, er ließ seine Augen aufmerksam durch das Zimmer schweifen, dann bückte er sich und zog unter einer der primitiven Lagerstätten einen kleinen, in Lumpen gehüllten Gegenstand hervor. 

  „Um diese Statue sind die Verbrechen verübt worden," sagte er ernst und schlug die Umhüllung zur Seite. Ich konnte wohl begreifen, daß der Sergeant beim Anblick der Statue einen Ruf des Erstaunens ausstieß. Wir selbst sahen sie ja auch zum ersten Mal in der Nähe, und ich war fast geblendet von den Strahlen, die von den wunderbaren Edelsteinen zurückgeworfen wurden. 

  „Das ist allerdings etwas Wunderbares," sagte Higgins endlich mit gepreßter Stimme; „jetzt kann ich wohl begreifen, daß ein rücksichtsloser Verbrecher-Charakter über Leichen schreitet, um diese Kostbarkeit zu gewinnen." 

  „Ja," nickte Rolf, „gefährlich ist dieser Besitz schon. Aber er ist uns geschenkt worden, und jetzt behalte ich ihn auch. In Swakopmund werde ich ihn aufbewahren lassen, bis ich Gelegenheit habe, ihn in die Heimat zu transportieren." 

  „Dann lassen Sie die Statue doch mit dem nächsten Dampfer an die Bank von England schicken," rief der Sergeant, „dort ist sie am sichersten!" 

  „Ja, das ist richtig, das werde ich tun. So, die Jagd ist jetzt beendet," schloß Rolf; „nun wollen wir alles, was wir erlebt haben, zu Protokoll geben, danach können wir ja morgen weitergehen. Ich möchte möglichst bald an die Küste, denn Afrika hat uns eine solche Fülle von Abenteuern beschert, daß es fast zuviel geworden ist." 

  „Gut, Herr Torring, dann wollen wir in mein Büro gehen," nickte der Sergeant. „Die beiden Gefangenen kommen sofort in die festesten Zellen unseres Gefängnisses." 

  Joe Rändle hatte sich schon beruhigt. Als sie von dem Polizisten an uns vorbeigeführt wurde, hob sie die Lider und warf uns aus ihren schönen Augen einen haßerfüllten Blick zu. Dann sah man aber ein spöttisches, grausames Lächeln, sie preßte schnell die Lippen zusammen und ging weiter. 

  „Haben Sie es bemerkt?" fragte Rolf; „ich würde sehr acht auf sie geben lassen." 

  „Keine Sorge," lachte der Sergeant, „sie kann nichts mehr unternehmen. In unserem Gefängnis ist sie sicher." 

  „Nun, wir wollen es hoffen." 

  Das Protokoll war schnell geschrieben und von uns unterzeichnet. Wir lernten noch den Richter der kleinen Stadt kennen, der uns zusicherte, daß die beiden Gefangenen schnellstens abgeurteilt würden. 

  Rolf schlug vor, daß wir erst am nächsten Tage weitergehen und uns zunächst einmal gründlich ausruhen sollten. So nahmen wir in einem sauberen, kleinen Gasthaus Quartier, aßen seit langer Zeit wieder einmal an einem Tisch und legten uns abends mit wohligem Gefühl in regelrechte Betten. 

  Vielleicht wäre ich nicht mit so angenehmen Gedanken eingeschlafen, wenn ich unsere weiteren Abenteuer, die sich immer noch um die kostbare Statue bewegen sollten, nur geahnt hätte. 

  Im nächsten Band habe ich beschrieben, wie Joe Rändle ihr Geschick wandelte. 

   

 

Band 48 :

  „Jim Randle, der Räuber." 
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